


War es bis vor einigen Jahren 
noch der Goldhamster, so ist 
es heute schon der Dober­
mann: Haustiere sind nach 
Toilettenpapier und Krimsekt 
derzeit die meistverkauften 
Konsumartikel.Der Trend zum 
Zweittier nimmt ständig zu. 
Angesichts der gegenwärti­
gen Marktentwicklung hat 
"Stiftung Rundschlagtest" 
das Warenangebot kritisch 
analysiert und bringt einen 
Vergleichstest der im Mo­
ment populärsten Haustier­
gattungen. 

Haustiere im Test 
Kuschetfaktor und Abriebfe­
stigkeit (gemessen in 
"Schnurr" und Brremms") 
verhalten sich aufgrund der 
physikalischen Struktur der 
gegenwärtig erhältlichen 
Tiermarken reziprok propor­
tional. 

On .Hc11.1chcn hnrer hcwul. Wte lt'lli<'llflllldl/alug 111 dl'l Dackel ltllkltch .' 

Angeboten werden die pos­
sierlichen Zei !genossen in 
den verschiedensten Verpak­
kungsformen. Während die 
Schildkröte in den meisten 
Geschäften im widerstands­
fähigen "hard-pack" offeriert 
wird, offenbart sich das tat­
sächliche Volumen eines Pu­
dels erst nach einer Ganzkör­
perrasur. Vorsicht ist also ge-

Ein Hamburger namens 
Nordlicht erfindet <auch 
eine KlamJJter, Sie ist völ­
lig unbrauchbar. Trotzdem 
behauptet der Hamburger, 
er wäre der erste gewesen. 

1m luni. Solidaritätsaktion 
mit den l..ebrlingen, die bei 
der Saarbrücker Zeitung 
nicht übernommen wer­
den soßen. Aus Protest ge­
gen die Nichtweiterbe­
schäftigung .. weigert sich 
die 21jährige.ßirgit Herte� 
die soeben ihre Ausbil· 
dung als Stbriftsetzerin 
beendet hat, ihren Ar· 
beilsplatz zu verlassen. 
Viele Beschäftigte ziehen 
sith ausxSolidarität eine 
Kllimmer llß1Ußd tragen sie 
eiiJen Tag lang. 

.;Auszug aus der "Klammerfibel''"der SDAJ-Saar, 
die geim "Festival der Jugend'$ angeboten wurde. 

:Ii' 

boten. Auch Sonderangebote 
und Gelegenheitskäufe soll­
ten sorgfältig geprüft werden. 
Nicht selten hat sich ein Ka­
narienvogel nach der ersten 
Wäsche als schlecht lackierter 
Breitmaui-Papagei entpuppt, 
ebenso wie drei Katzen zum 
Preis einer Kreuzotter sich oft 
als Augenwischerei entlar­
ven: Das Haltbarkeitsdatum 
war in sieben von zwölf gete­
steten Geschäften überschrit-

Hund: Je 
länger die 
Ohren, 
desto 
buschiger 
der 
Schwanz 

Standfestigkeit. Tiere mit vier 
Beinen konnten hier gegen­
über Zweibeinern eindeutige 
Vorteile für sich verbuchen. 
Ein gelungener Kompromiß, 
der die positiven Eigenschaf­
ten beider Gattungen mitein­
ander verknüpft, ist der Drei­
beiner. Hier können japani­
sche Modelle leichte Markt­
vorteile für sich verbuchen, da 
den europäischen Entwick­
lungen noch die Serienreife 
fehlt. 

Ein hoher Kuschelfaktor geht 
zumeist auf Kosten der Ab­
riebfestigkeit (Hauskatze), 
ein guter Abriebwert wirkt 
sich negativ auf den Kuschet­
faktor aus (Hausschwein). 
Wirtschaftlicher Kompromiß: 
das Meerschweinchen. 

WeUensittich: Sparsam im 
Verbrauch, aber großer 
Wendekreis 

Weiterhin wurden getestet 
der Verbrauch (Spitzenwert: 
vier Dosen Schappi auf 100 
Kilometer), die Waschbar-

keit/ReparaturanfäUigkeit 
und Service sowie die Aus­
stattung. Je mehr bewegliche 
Teile, desto besser die Note. 
Testsieger hier der Tausend­
füßler. 

Gefunden in der Mai-Aus­
gabe des Szene-Magazins 
"Guckloch". 

Der Mensch macht keine gute Figur 
im Windkanal. Selbst wenn er die 

Ohren anlegt, taugt er nicht für hohe 
Geschwindigkeiten: ein Landsäugetier 
mit miserablem Luftwiderstandsbei-
wert. 

FAZ, 6. 6. 1981 

Motto der Deutsdlen Zentrale 
für Tourismus zur Kennzeich­
nung einer Radtour für Reise· 
veranstalter und Reisejourna­
listen aus den USA und Ka­
nada durch das OberrheintaL 

•. Aus Sicht des kennen Sie 
Ih.re Kirche oder Pastorat sicher noch 
nicht. bestimmt wonten Sie schon 
immer ein herrliches Luftfarbbild 
ats Schmuck des Pastorats oder aia 
ansprechendes Geschenk für Braut· 
paare und Grat-ulanten. Wir Liefern 
Spezialaufnahmen nach Ihren Wün· 
sehen." 

Aus einer Anzeige des NKS­
Luftbild-Verlages (Esgrus-Atz­
büll) 1m Deutschen Pfarrblatt. 



.IN EIGENER 
SACHE 

Die Sieger 
stehen fest 

tor"' "Stem"' "Frank· 
furter Rundschau" und 
viele andere berichte­
ten darüber. Es geht 
um Josefine Jiirgens, 
Mitarbeiterin der Na­
zihilfsorpnisatioa 
"Stile Hlfe". Ende 
Mai wnrde ihr von 
Bundespriisident Car· 
stens das Bundesver­
dienstkreuz verliehen. 
Es hagelte Proteste. 
Enter Erfolg: Die Re· 
gierung von NRW 
prüft, ob der Nazi· 
Helferio das Ver· 
dienstkreuz aberkannt 
wird. 

Ober neun Monate 
standen die Groppen 
der SDAJ (SozWisti­
scbe Deutsehe Arbei­
terjqend) im Wettbe· 
werb, der Festiftlstaf· 
fette. Viele neue Grop· 
pen wurden in dieser 
Zeit gegründet. 

machte Duisburg-City 
den ersten Platz. Bei 
den Schulgruppen die 
Gruppe Hamburg-Jen· 
feld, bei cten Betriebs­
groppen die Neunkir· 
chener Eisenwerke. 
ADe Mitpeder der 
SDAJ, die so tatkräftig 
und mit viel Ideen den 
Wettbewerb durch· 
führten, möc:hten wir 
herzlich begliickwün· 
sehen. Für ihren Ein· 
satz beim Vertrieb von 
elan ein dickes ,,Dan­
keschön". 

elan-Poster 
als Plakat 

Zum Evangelischen 
Kirehentag in Ham· 
bllflltrachte e1an eia 
"Extrablatt'' heraus, 
auf dessen Rückseite 
unser Poster über Ro· 
nald Reapn "Ein 
Mann geht über Lei· 
chen" abgedruckt ist. 
Das Poster 

Postfach 789, 4600 
Dortmund 1, pgen ein 
Rückporto von 

Situation her zum Ar· 
tikel paßte. Es zeigt 
zwei Jugendliche, die 
uns zuprosten. Wir 
möchten hiermit dem 
Wunsch eines der Ab­
gebDdeten nachkom· 
men: W1r weisen dar· 
auf hin, daß wir nicht 
behaupten woUten, 
daß beide oder einer 
der Jugendlichen Al· 
koholiker oder alko­
holgefährdet sei. 

1,- DM (in Briefmar· 
ken) bestellt werden. 

Hinweis 

6077 neue elan·Abon· 
nenten geworben und 
Hunderttausende elan 
verkauft. Erfolgreich· 
ste Landesverbände 
waren Saar und Ham· 
burg. Die beste Kreis· 
orpnisadon: Märld· 
scher Kreis. Bei den 
Stadtteilgroppen 

Erster Erfolg In der Juni-Ausgabe 
veröffentlichten wir 
einen Artikel zum 
Thema Alkoholismus. 
Wir benutzten dabei 
ein Foto, das von der 

Ein Fall, den wir in 
der Mai-Ausgabe auf· 
deckten, machte 
Schlagzeilen. ,,Moni-

(50 x 36 cm) kann bei 
der Redaktion elan, 

McDonal s/ 
Titelthema 
elan entlarvt: Wer den 
McOonald's-Bossen nicht 
ergeben ist, wird unter 
Druck gesetzt und gefeu­
ert. 
Seiten 4 bis 1 0 

cDonald -Comic 
Seite 11 

Rec a f Arbett 
Jugendliche, die Arbeit 
suchen - von den Unter­
nehmern als Problem­
gruppen abgestempelt. 
Seiten 12 bis 13 

Keine Obernahme - da 
"besetzte" Birgit ihren 
Arbeitspratz; 
Seiten 14 bis 15 

us 
Interview mit "The Blues 
Band" 
Seiten 16 bis 18 

c 8 
Urlaubsfreundschaften -
Liebesabenteuer auf Zeit? 
Seite 19 

ln dieser Ausgabe 

Tltelthema: McDonald's 
Mehrere Wochen arbeitete elan-Redakteur Joachim Krischka als 
Teilzeitkraft bei McDonald's in Altenessen. Als er ein antigewerk­
schaftliches Pampf;!let nicht unterschrieb, versuchte es der Boß 
mit Erpressung (Seiten 4 bis 10}. 

eb n DDR 
Einer, der beim "Mauer­
bau" 1961 dabei war, be­
richtet. 
Seiten 20 bis 21 

ü erec e 
Ein elan-Poster für Aktio· 
nen. 
Seiten 22 bis 23 

Frieden . 
Eine Million Unterschrif­
ten gegen die Atomrake­
ten. Wir machen weiter. 
Seite 27 

Atomwaffen gegen das 
eigene Volk. Ein Manö­
verbericht 
Seiten 28 bis 29 

Urlaubsfotos 
Was alles schiefgegan­
gen ist. 
Seiten 30 bis 31 

u 
Das andere Amerika - In­
terview mit der Bürger­
rechtlerin Angela Davis. 
Seiten 32 bis 33 

F reich 
Kommunisten in der Re­
gierung - ein E�klusivbe­
richt aus Paris. 
Seiten 34 bis 35 

Ist
· 

Khomeini am Ende? 
Ein Iraner über die aktu­
elle Situation. 
Seiten 36 bis 37 

Bremer Chor "Die Zeitge­
nossen','"Mother's finest': 
TV-Serie "Dallas" u. v.m. 
Seiten 38 bis 41 

Seite 43 

Fotos: 

m 

dpa, Stelter, Wozniak, Paul, 
Rose, Scholz, Meyborg, Ariola 

3 



4 

Mit einer einstweiligen Verfü­
gung durch das Amtsgericht 
Essen ließ McDonald's die 
Veröffent­
lichung 
von Fotos 
verbieten. 

AMTSGERICHT ESSEN 
B·ESCHLUSS 
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cDonald's 

Bosse 
schwer 

etronen 
Die Herren über Big Mäcs und Fisch-Mäcs 
und über 40 Beschäftigte in Essen­
Altenessen fühlen sich schwer getroffen. 
Deshalb, weil einer der 40 nicht mehr mit­
machte bei ihren Methoden und an die 
Öffentlichkeit ging. Sie fühlten sich so 
schwer getroffen, daß sie bei einer An­
drohung von einer halben Million DM 
Geldstrafe die Veröffentlichung der Fotos 
von der Mc-Donalds-Aktion verbieten 
ließen. 
Weshalb die McDonalds-Bosse soviel 
Angst vor der Öffentlichkeit haben, kann 
man auf den folgenden fünf Seiten 
miterleben. 
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"Was hinter den 
Kulissen perfektio­
niert und straff or­
ganisiert· ist, ent­
puppt sich späte­

stens beim Reinbei-
ßen als ein 

schmackhaftes und 
gesundes Essen, das 

Spaß macht.'' 
Presseinformation von McDonald's 
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Mitte Mai. Bei uns haben sich die 
Hinweise und Briefe gehäuft, daß 
"Essen mit Spaß" und "Nette, 
schnelle und immer lächelnde 
Bedienung" bei dem Hambur­
ger-Kanzern nur Fassade ist, so­
zusagen die hygienische Plastik­
verpackung. Was ist da dran-wie 
sieht es hinter der Fassade aus? 
Wir wollen es genau wissen. 
Ende Mai bewerbe ich mich als 
Teilzeitkraft bei der McDo­
nald's-Filiale in Essen-Altenes­
sen. Es klappt. Am 1. Juni habe 
ich meine erste Schicht. Ich be­
komme meine Arbeitsuniform, 
und der freundliche Assistent der 
Geschäftsleitung (mit der Zeit er­
fahre ich, _daß es vier in jedem 
Laden davon gibt) zeigt mir zwei 
Videofilme zur Einweisung in die 
Arbeit. Da sind nette, freundlich 
lächelnde Leute mit der Zuberei-. 
tung und dem Verkauf verschie­
dener Mäc's beschäftigt, die Ar­
beit ist schön und einfach. 
Dann beginnt der "Ernst des Le­
bens", die Hamburger-Produk­
tion. Da muß Brot in den Ofen 

und wieder raus aus dem Ofen, 
Hackfleischlagen auf den Grill, 
müssen gewendet werden und 
wieder runter vom Grill. Für je-

' den Arbeitsgang piepst das Ge­
rät. Hackfleisch aufs Brot, Dek­
kel drauf, fertig ist der Hambur-

Es piept und summt 
· ununterbrochen 

/ 

ger. Inzwischen piepen auch fer­
tiger Fisch und das Apfelta­
schenwärmgerät nun ununter­
brochen. 
Nach einer Stunde ist es mit mir 
vorbei. Ich kriege nichts mehr auf 
die Reihe. Vor lauter Piepsen 
und Summen weiß ich nicht 
mehr, was ich wo rausholen oder 
reintun soll. "Qas ist beim ersten 
Tag immer so", meint ein Kollege 
verständnisvoll. 
Als um 23 Uhr der Laden (im 

McDonald's-Sprachgebrauch 
Store genannt) für die Kunden 
dicht macht, bin ich geschafft. 
Aber die Arbeit geht weiter. 
Saubermachen. Es ist 0.30 Uhr 

als ich den Laden endlich verlas­
sen kann. 
An den nächsten Arbeitstagen 
bekomme ich mehr . Routine. 
Aber das Arbeiten wie am.Fließ­
band bleibt. In Stoßzeiten müßte 
man vier Arme haben, um die 
Bedingung der McDonald's­
Bosse zu erfüllen: Kein Kunde 
wartet länger als drei Minuten. 

. In der Hektik fällt auch schon mal 
eine Brötchenhälfte runter. Un­
auffällig wird sie wieder draufge­
packt. Langsam merke ich, daß 
die Sauberkeit in der Küche, die 
mir auch zu Anfang imponiert 
hatte,. nur Kulisse ist. · 

Ich entdecke Brote, in die Ratten 
große Löcher gefressen hatten. 
Der diensthabende Assistent, ein 
junger dynamischer Managertyp 
namens Badoreck, meint gleich· 
gültig: "Das passiert schon mal in 
der Brotfabrik." Nur die offen­
sichtlich angefressenen Stücke 
werden weggeschmissen, die an­
dem, über die die Ratten gelau­
fen sind, werden weiter verkauft. 
Einen Tag ist der Salat so mat-
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schig, daß ich mich ekele, ihn an­
zufassen. Der Assistent: "Das ist 
nicht schlimm, der ist riur warm 
geworden." Ein anderes Mal 
verkaufen wir den ganzen Tag 
Erdheershake und stellen abends 
fest, daß die Milch schon schlecht 
war. 
Die Kollegen sind freundlich. Die 
meisten sind Frauen mit kleinen 

. Kindern, auf Teilzeitarbeit an­
gewiesen. Einer will sich sein teu­
res Auto durch den Nebenjob 
verdienen, ein paar sind Schüler 
ohneBAFöG. Mirfälltarif,daß,die 
halbstündige Pause selten voll 
gemacht wird. Nicht, daß der 
Herr Assistent direkt auffordert, 
schneller zu machen. Er kommt 
nur in den Pausenraum und geht 
dreimal um den Tisch. Das reicht. 
Wir gehen wieder an die Arbeit. 
Daß es hinter der Kulisse der 
McDonald's-Devise: "Wir sind 
alle eine große Familie", mächtig 
stinkt, wird mir erst richtig klar, 
als das Sommerfest der Beleg­
schaft stattfinden soll. Denn man 
trifft sich nicht im Garten des 

Kollegen, wie geplant, sondern 
im Laden. Aus München ist der 
Personalchef für alle 140 Filialen' 
im Bundesgebiet angereist. Nicht 
etwa, um mit uns zu feiern, son­
dern um allen einzureden, die 
Vorwürfe gegen McDonald's, die 

"Es muß wieder Ruhe in 
den Store" 

in jüngster Zeit in der Öffentlich­
keit gemacht würden, wären völ­
lig aus der Luft gegriffen und 
überhaupt, ,,Es muß wieder Ruhe 
in den Store kommen". 
Mit kostenlosem Essen und Trin­
ken bei der anschließenden Feier, 
bei der auch die Chefs ihre kolle­
giille Seite herauskehren und 
man furchtbar fröhlich ist, wird 
dann die Standpauke wieder 
wettgemacht - man ist eben doch 
eine große Familie. An diesem 
Abend kann ich nur erfahren, 
daß drei Frauen, die lange Zeit in 
der Filiale gearbeitet haben und 
einen Betriebsrat gründen woll­
ten, der Anlaß für den Auftritt 

des obersten Boß waren. Und 
· dieser Spruch "Es muß wieder 

Ruhe in den Store" hieß im Klar­
text: Die Frauen werden entlas­
sen. 
In den nächsten Tagen erkundi­
gen wir uns bei der DGB-Ge­
werkschaft Nahrung, Genuß, 
Gaststätten und bei den drei ent­
tlassenen Frauen selbst, was pa­
siert war . 
Ganz einfach. Sie hatten lange 
genug hinter die Kulisse der 
"Großen Familie" geschaut und 
festgestellt: Rechte hatten sie 
keine. Sie waren zu Dienstfahr­
ten aufgefordert worden, die 
nicht bezahlt wurden. Eine war 
sonntags extra bestellt worden, 
und sollte dann die Klos sauber­
machen. Per Checkliste wurde 
ihnen mitgeteilt, wie sie auszuse­
hen hatten, bis hin zur Farbe des 
Nagellacks. Sie sollten Wechsel­
schicht machen, obwohl sie unter 
der Bedingung angefangen hatte, 
daß sie nur morgens arbeiten 
könnten. Man hatte ihnen das 
Weihnachtsgeld vorenthalten 

und auch mit der Sonntags- und 
Feiertagszulage war es ganz will­
kürlich gewesen. Hunderte 
kleine und große Skandale. Und · 

keiner, der offiziell mit der Ge­
schäftsleitung verhandeln konn­
te. Da gingen sie zur Gewerk­
schaft, wurden Mitglied und woll­
ten einen Betriebsrat wählen. 

Ausbruth der Wild­
West-Methoden 

Und da hatte McDonald's sein 
wahres Gesicht gezeigt. Perso­
nalchef Müller unterzog die 
Frauen stundenlangen, einzelnen 
Verhören und ließ keinen Zwei­
fel, daß die Geschäftsleitung zum 
äußersten bereit war: "Bevor in 
einem Store ein Betriebsrat ge­
wählt wird, mache ich lieber den 
Store dicht und nach einem hal­
ben Jahr wieder auf." Wild­
West-Methoden a Ia McDo­
nald's, wenn es um eine ganz all­
tägliche Sache geht, die seit fast 
100 Jahren bei uns gesetzlich 
garantiert ist: die Wahl _einer 
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Interessenvertretung. 
Und wie der Herr, so's Gescherr: 
Der neu eingesetzte Filialleiter 
von Altenessen, Jürgen Mohr, 
will sich Aufsteigerlorbeeren 
verdienen und schmeißt die drei 
Frauen kurzerhand raus. 
Die drei Frauen gehen vor Ge­
richt. Aber wie brutal McDo­
nald's den Kampf gegen einen 
Betriebsrat und die Gewerk­
schaft aufnimmt, soll ich in den 
nächsten Tagen am eigenen 

·Leibe erfahren. 
Ich arbeite an zwei oder drei Ta­
gen in der Woche. 
Es ist Mittwoch. 
Am Samstag soll meine nächste 
Schicht sein. Da benachrichtigen 
mich meine Eltern, daß man slch 
bei McDonald's offensichtlich 
nach mir sehne. Am Möntag ha­
be ein Angestellter bei mir zu 
Hause auf der Matte gestanden 
und am Dienstag sei pausenlos 
angerufen worden. Aufgeregt 
habe ein Herr John wissen wol­
len, wo ich denn sei. 
Wilfried John ist in der Filiale für 
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den Küchenbereich zuständig. 
Sein größter Wunsch ist es, selbst 
mal einen Store zu leiten und er 
will auch Kurse besuchen, um 
mal vierter oder dritter Assistent 
zu werden. Dafür arbeitet er von 
morgens bis abends. Auch seine 

Sein großer Traum: 
Karriere 

Frau und sein Bruder arbeiten in 
der Altenessener Filiale. 
Ich rufe ihn im Laden an. Er ist 
ganz hektisch: "Ich muß Sie un­
bedingt sofort sprechen, es ist 
wichtig." Es ginge um eine Erklä­
rung, die ich unterschreiben 
müßte, erklärt er nervös.- Mit 
mehrmaligem Nachfragen er­
fahre ich, daß ich einen Wisch un­
terschreiben soll, in dem erklärt 
wird, daß ich keinen Betriebsrat 
will und nicht in der Gewerk­
schaft bin. 
Mir verschlägt es die Sprache. 
Daß sie mit ihren Methoden so­
weit· gehen, hätte ich mir nicht 
träumen lassen. Ich makiere den 

Unsicheren, sag: daß ich keine 
Zeit hätte und nicht in Essen wär� 
Seine Stimme klingt beinahe f le-

Das ist die Chance 

hend: "Ich komme auch vorbei, 
sagea Sie, wo Sie sind?" 
Das ist die Chance. 
Im Laden würde es schwer sein, 
von ihm rauszukriegen, wer diese 
Erklärung angezettelt hat. Ich 
gebe ihm 'd ie Adresse eines 
Freundes, bei dem wir uns treffen 
können. Er sagt sofort zu. 
Eine halbe Stunde später klingelt 
es bei der angegeben Adresse. 
Vor der Tür steht Uwe John, der 
Bruder. Er gibt mir auch sofort 
die Erklärung, einen handge­
schriebenen Zettel. "Wir, die 
Unterzeichneten wollen keinen 
Wahlvorstand, geschweige denn 
einen Betriebsrat nach NGG­
Muster. Wir lehnen es ab, in die­
sem, uns von der Gewerkschaft 
aufgezwungenen Betriebsrat 
Mitglied zu sejn .. . ", lese ich. 3 9 

Beschäftigte haben unterschrie­
ben. 
Ich zögere, um noch mehr von 
ihm zu erfahren. Er wird heftiger. 
Ich sei der letzte, ich müsse unter­
schreiben, das Ganze brächte nur 
was, wenn ich auch unterschrei­
be. Er wettert gegen die Gewerk­
schaft. Ein Betriebsrat wäre un­
nötig, wir kämen doch so gut mit 
unseren Chefs klar. 
Je mehr er redet, desto deutlicher 
wird: Das ist nicht die Initiative 
der Leute, mit denen ich zwiam-'" 
men in der Küche stehe. Die Ge­
schäftsleitung hat das eingefä­
delt, um sich mit dem Schreiben 
einen Betriebsrat vom Leib zu 
halten, der ihnen auf die Finger 
klop�en würde. 
John bestreitet heftig, vetweist 
auf den Abschnitt in der Erklä­
rung in dem es heißt: "Abschlie­
ßend möchten wir hervorheben, 
daß wir dieses Schriftstück be­
reitwillig insbesondere ohne Ein­
fluß unseres Store� Managers un­
terschrieben haben." Uwe John 
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gibt zu, daß Herr Mohr das ja gut 
findet;"aber er" kann uns ja nicht 
dazu auffo!Jlem". 
Ich unterschreibe nicht. Wütend 

Vier Kollegionen aus dem Al· 
tenessener Store wollten nichts 

weiter, als ein gesetzlich ver· 
brieftes Recht wahrnehmen: ei­
nen Betrieb rat wä en. Die ty­

pische Mc Donald's·Reaktion: 
Rausscluniß. Jetzt muß icb da 

· Arbeitsgerlebt mit Mc:Do· 
oald's·Wildwest-Kündigungen . 

befassen. 

zieht John ab. Und ein paar Mi­
nuten später bricht die Fassade 
endgültig zusammen. 
Es klingelt. John steht wieder vor 

der Tür. Aber nicht allein. Neben 
ilim der Chef des Altenessener 
Ladens, Mohr persönlich. 
"Wo ist Herr Krischka?" fordert 

er mühsam beherrscht. 
Freundlich wird ihm klarge­
macht, daß ich schon weg sei. 
Wenn ich mich nicht sofort im 
Laden melden würde, passiere. 
was, droht er. Da ist nichts mehr 
von der Fassade, daß er doch gar 
nichts mit der Erklärung zu tun 
habe. "Es ist ja eine Schande, 
wenn einer in der Gewerkschaft 
ist." 
Das Spiel ist endgültig durch� 
schaut: Wenn einer nicht mit­
spie.lt, wird er unter Druck ge-

Der Chef entlarvt Sich 
selbst 

setzt. Zuerst waren es die Frauen, 
die nicht mehr wollten als ihr 
Recht. Jetzt bin ich dran, weil ich 
die Methoden nicht mit�ache. 
Abends rufe ich im Store an. 
Mohr ist nicht mehr da. Ein Assi­
stent befiehlt, ich solle am näch­
sten Tag um 15 Uhr "einfliegen", 
um zu arbeiten. Eigentlich hatte 
ich gar keine Schicht. Es geht also 
um den Wisch. 
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Mit wackeligen Knien betrete ich 
am nächsten Tag den Laden, auf 
alles mögliche gefaßt. 
Die erste halbe Stunde arbeite ich 
ganz normal. Dann taucht John 

,auf, bittet mich in den Pausen­
raum. Eine Kollegin kommt hin­
terher. Wieder werde ich be­
drängt, die Erklärung zu unter­
schreiben. Die anderen würden 
mit Fingern auf mich zeigen, ver­
suchen sie das alte Unternehmer­
stück, die Kollegen gegeneinan­
der auszuspielen, man würde mir 
nicht mehr vertrauen. 
Auf einmal geht die Tür auf. 
Mohr steht im Rahmen, geht zum 
Fenster, sagt erstmal nichts. 
Dann die Frage, ob ich immer 
noch nicht unterschrieben habe. 
John sagt "Nein". Da ist es mit 
seiner Gelassenheit vorbei. Er 
holt tief Luft und baut seinen lan­
gen dürren Körper vor mir auf. 
Sichtbar bemüht, nicht loszu­
schreien, meint er, daß wir uns 
wohl bald trennen müßten, was 
mir überhaupt einfiele, als einzi­
ger querzuschießen. 

Ich habe jetzt genug 

Als ich vorsichtig einwende, es sei 
doch nichts Schlimmes, in der 
Gewerkschaft zu sein, platzt er 
los. Gewerkschaft würde nur Un­
ruhe in den Laden bringen, er 
habe jetzt genug, ich solle endlich 
unterschreiben. 
Auch ich habe jetzt genug. Jetzt 
geht es darum, sofort an Ort und 
Stelle bekannt zu machen, welche 
Methoden in diesem US-Laden 
üblich sind, wenn einer aufmuckt. 
Ich stehe auf, gehe ln den Laden 
zurück. 
Ich hatte vorgesorgt. Flugblätter 
waren gedruckt, die ich jetzt -
noch immer in meiner McDo­
nald's Arbeitsuniform - an die 
Kollegen und Kunden verteile. 
"Man erzählt uns, wir seien eine 

große Familie und b�;auchten 
keine Interessenvertretung. Da­
bei sind wir so rechtlos wie die 
Hamburger und Big Mäc's, die 
Sie hier kaufen. Weil ich mich al­
leine nicht anders wehren kann, 
wende ich mich mit diesem Flug­
blatt an Sie." 
Die Kollegen und Kunden sind 
verblüfft. Meine Kollegen von 
der Redaktion und andere Jour­
nalisten, die wir benachrichtigt 
haben, machen Fotos. 

Herr Mohr ist in Panik 

Dann überschlagen sich die Er­
eignisse.Die Chefs sind in Panik. 
Einer ruft die Polizei. Die Türen 
werden abgesperrt, keiner kann 
den Laden verlassen. Mohr zetert 
ganz allgemein rum - außer sich 
vor Wut. Die Polizei notiert die 
Personalien der Fotografen und 
läßt die Türen wieder öffnen. 
Ich ziehe meine Arb.eitsuniform 
aus und verlasse den Laqen. 

Draußen verteilen wir weiter die 
Flugblätter, diskutieren mit den 
Leuten. Viele stimmen uns zu, 
daß man diesem Hamburger­
Konzern auch mal hinter die Ku­
lissen sehen muß. Viele haben 
geahnt, daß es dahinter stinkt. 
Das alles hat die Bosse getroffen. 
Es sind gar nicht mehr die freund­
lichen Leute von McDonald's. 
Sie sind vor allem in Panik, weil 
ihre Machenschaften an die Öf­
fentlichkeit kommen können, das 
"Essen mit Spaß" im Halse stek­
kenbleibt, wenn sie erfahren, daß 
die nette Verkäuferin gezwungen 
ist zu lächeln, weil jederzeit· eine 
Kontrolle in den Laden kommen 
kann, die das überprüft. Ihnen 
könnte auch der Appetit·verge­
hen, wenn sie wüßten, daß die 
Kollegen hinter der Theke mit 
Druck gehindert werden, eine In­
teressenvertretung· zu gründen. 

· Mohr und Co. wissen zu der Zeit 
noch gar nicht, daß ihre Küchen­
hilfe Joachim Krischka ein 

elan-Redakteur ist. Ihr ganzes 
Augenmerk richtet sich auf die 
Fotografen, deren Bilder nicht an 
die Offentlichkeit kommen sol­
len. Und deshalb suchen und fin­
den sie ein Gericht, das ihre In-

McDonald's Bosse 
finden ein Gericht 

teressen schützt. Am Freitag er­
läßt das Amtsgericht Essen eine 
Einstweilige Verfügung, in der 
bei Androhung von einer halben 
Million Geldstrafe die Veröffent­
lichung und Verbreitung der Fo­
tos verboten wird. Entschei­
dungsgrundlage für das Gericht; 
eine falsche eidesstattliche Aus-· 
sage des Herrn Mohr. 
Und seine Unterschrift ziert auch 
das kurze Schreiben, das am 
Samstag bei mir ankommt: 
"Hiermit kündigen wir Ihnen au­
ßerordentlich zum 26. Juni 
1981." 

Joachim Kriscbka 

•• 

iiiiiiiiiiiiii����iii·• Klaus Frühauf :::! 
Genion Daniel Defoe <C 
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Helmut Sakowski 
Verflucht und geliebt 
Verlag Neues Leben, 
Berlin, 480 Seiten, Ganz­
leinen, 11,30 DM . 
Best.-Nr.: 58/6432140 

Im vorliegenden Roman 
schildert Helmut Sakowski 
den Lebensweg der Else 
Schafwert. ·1945 hat sie ihr 
Dorf mit ihren zwei Söhnen 
verlassen, das dritte Kin� war 
unterwegs, der Vater 1hr�r 
Kinder im Krieg gefallen. S1e 
ging in die Stadt, leistete ha�e 
Männerarbeit, setzte s1ch 
durch, und ging nach 11 Jah­
ren zurück in ihr Dorf Klo­
sterdöhre. Dort wollte sie für 
sich und die Kinder endlich 
eine Heimat finden. 

Yerfluehc 
Billlebe 

. ' · ·,.�.� 

Wissenschaftüch- Oberst Jack 
phantastischer Roman Aufbau-Verlag, Berlin 
Verlag Neues Leben, B�rlin, 415 Seiten, 10,10 DM

' 

368 Seiten, Pfippband, illu- Best.cNr.: 50/6125634 
striert, 8,- DM D · I D f 
Best.�Nr.: 58/6425581 

ame e oe schildert den 
abenteuerlichen Lebensweg 

Klaus Frühauf, 1933 geboren, des Oberst Jack: Unehelicher 
in Rostock lebend, Autor S�hn, Taschendieb, zeitweilig 

wissenschaftlich-phantasti- re1ch, dann kriminell, Flucht 
scher Romane, stellt in sei- Militär, Sklavendienst in Vir� 
nem neuen Roman genetische ginia, dann Grundeigentü _ 

Probleme in den Mittelpunkt mer. Nach 20 Jahren kehrt er 
der Handlung. als reicher Mann nach Eng­land zurück. Hier geht er fünf 

Ehen ein, die sein Leben auch 
weiterhin abenteuerlich ge-
stalten. · 



•• 

• 

So I so I 6/e wollen. slch u'ber dte A,beils­
bedingungen be.5chweren . 

Oa muß ich zu unse,er hdl'k51en 
Naf}nahme gl'ei/en 

m 

Zur jfrafa rzssen .s/Q etnen ß/(j NAC. 
und tn'nken e1nen MILOISHAXE // � 

jthlv�k 
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Kacldrech behauptet 
Eberhardt Sarfert, Vor­
sitzender des Kurato­
riums der Deutschen 
Wirtschaft, in einem 
elan-Interview: "Die 
Wirtschaft bietet ein 
ausreichendes, breitge­
fächertes Angebot an 
qualifizierten Lehrstel­
len an." Also, alles o. k. 
mit der Berufsausbil­
dung, und wer keine 
Arbeit hat, ist selber 
schuld? So woUen es uns 
die Bosse weismachen. 
Es seien ja auch nur· 
Mädchen, Ausländer, 
Hauptschill er, 
hinderte, Faule, Unmo­
tivierte, Geldgierige, zu 
Anspruchsvolle, Berufs­
unreife, Unflexible, 
Leute, die nur "Mode­
berufe" wollen, die kei­
nen Ausbildungsplatz 
und keine Arbeit haben. 
Es seien kleine "Pro­
blemgruppen". -•• 
234000 Jugendliche, die 
ohne qualifizierte Aus­
bildung sind - eine 
kleine "Problemgrup­
pe"? 
Im Tu-was-Jugendzen­
trum in Duisburg sucht 
elan diese "Problem­
gruppen" und fand: 
normale Jugendliche, 
von den. Bossen einfach 
abgestempelt. 

Tahsin, 17 Jahre, ist Türke. Er träumt 
davon, Schlosser zu werden. Sein Be­
rufswunsch wird ein Traum bleiben: Die 
Hauptschule durfte er nicht beenden, er 
spricht sehr schlecht deutsch. Ihm wird 
es gehen wie seinen älteren Brüdern, 
die Hilfsarbeiter sind, nur weil sie Tür­
ken sind. 

Detlef, 23 Jahre, hat einen Beruf ge­
lernt: Dreher. Eigentlich wollte er Che-

.,. 

· ' mielaborant werden. "Aber ich·mußte 
eben nehmen, was da ist." 
Nach der Lehre durfte er nur kurze Zeit 
in seinem Beruf arbeiten: keine Ver­
wendung mehr. Jetzt wechseln sich 
Hilfsarbeiterjobs mit Arbeitslosigkeit 
ab. 



Unternehmerstempel: 
faul 

Willi, 18 Jahre, hat nach dem Haupt­
schulabschluß eine Elektrikerlehre be­
gonnen·. Um seine Ausbildung hat sich 
sein Chef wenig gekümmert, auch der 
Berufsschulunterricht war mehr als 
mäßig. Willi hat jetzt nach zwei Lehrjah­
ren die Zwischenprüfung nicht bestan­
den. Sein Chef hat ihm mit Kündigung 
gedroht. Um nicht arbeitslos zu wer­
den, war Willi mit der Auflösung des 
Lehrvertrages einverstanden. Jetzt ar­
beitet er in der gleichen Firma als Hilfs­
arbeiter. 

".!ernehmerstempef· Madchen, bestimmt . zum Heiraten 
Vera ist 16 Jahre alt und hat die Haupt­
·schule besucht. Sie will Elektriker wer­
den. Bei mehreren Bewerbungen wurde 
sie abgelehnt. Nicht weil sie schlechte 
Noten hat, sondern weil sie ein Mäd-

. chen ist. Und die gehören eben nicht in 
,, Männerberufe". 

Volker ist 18. Nach der achten Haupt­
schulklasse machte er ein Berufsvorbe­
reitungsjahr, weil seine Lehrer sagten: 
,,Die neunte Klasse schaffst du sowieso 
nicht!" Auf über 20 Bewerbungen für 
eine Kfz-Schlosser-Lehre hat er eine 
Absage bekommen, obwohl seine 
schulischen Leistungen viel besser ge­
worden sind. 



für Oben1altme 
·nach der Lehre 

Donnerstag, 11. Juni. 
Letzter Arbeitstag für 
·Birgit Hertel, Schrift­
setzerlehrling bei der 
Saarbrücker Zeitung. 
Wie alle anderen 
Schriftsetzerlehrlinge, 
soll sie nach der Lehre 
sang- und klanglos auf 
die Straße ßiegen. So 
hatten es die Bosse der 
Saarbrücker Zeitung 
geplant. Doch es kam 
anders. Wie, das erzählt· 
Birgit selbst: 

"Vor drei Jahren habe ich meine 
Lehre als Schriftsetzer bei der 
Saarbrücker Zeitung (SZ) be­
gonnen, zusammen mit acht Kol­
leginnen und Kollegen. 
Damals brachte die SZ gerade 
eine groß aufgemotzte Artikelse­
rie über "Frauen in Männerberu-

fen". Einer der Artikel galt uns 
Mädchen in der Setzerei der SZ. 
"Mädchen stehen ihren Mann" 
hieß es da, und überhaupt wurde 
viel Wirbel um die ach �o gute 
Ausbildung bei der SZ gemacht. 
Doch daß da einiges im argen lag, 
merkten wir Auszubildenden 
schon bald. Da gab es keinen 
Pausenraum für uns Lehrlinge, zu 
wenig Platz in der Lehrwerkstatt, 
zu wenig Fotosatzgeräte und nur 
einen Ausbilder für 20 Auszubil­
dende. 

Einzeln zum Chef 
Aber der größte Skandal geschah 
kurz vor der Abschlußprüfung. 
Wochenlang kursierten Gerüch­
te, daß einige von uns nicht in ein 
Arbeitsverhältnis übernommen 
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werden sollten. Das war eine 
Nervenbelastung mitten in der 
Prüfungsvorbereitung! Wir hat­
ten bereits die praktische Prüfung 
hinter uns, als wir dann einzeln 
zum Personalchef gerufen wur­
den. Ungerührt teilte er uns mit: 
Von den Schriftsetzern werden 
alle nicht in ein Arbeitsverhältnis 
übernommen. Angeblich sei 
keine Arbeit für uns da. 
Unverschämt, diese Begründung, 
denn alle wußten, daß die Kolle­
gen in der Zeitungssetzerei oft 12 
bis 14 Stunden arbeiten müssen, 
weil Personal fehlt. 
Als dann am nächsten Tag wir 
Lehrlinge des dritten Lehrjahres 
in die Setzerei geschickt wurden, 
weil die Kollegen mit der Arbeit 
nicht zu Rande kamen, fühlten 
wir uns ganz schön verarscht, wa­
ren stinksauer. Wir setzten uns 
zusammen und überlegten, was 
man machen kann. Wir beschlos­
sen, erst mal eine Unterschriften­
aktion für die Übernahme aller 
Auszubildenden zu machen. 
Innerhalb kurzer Zeit hatten wir 

über 200 Unterschriften ·zusam­
men. Es ging ruckzuck, denn die 
älteren Kollegen sahen auch 
nicht ein, daß sie Überstunden 
kloppen müssen, während wir auf 
die Straße fliegen und vor dem 
Arbeitsamt Schlange stehen soll­
ten. 

Der Leiter klinkt aus 
Unsere erfolgreiche Unter­
schriftenaktion war den Herren 
in der Chefetage natürlich ein 
Dorn im Auge. 
Der technische Leiter der Saar­
brücker Zeitung klinkte total aus. 
Dabei macht der sonst immer so 
auf korrekt. 
Er lauerte uns auf einem Flur auf 
und forderte uns wutschnaubend 
auf, die Unterschriftenlisten 

rauszurücken. Die Unterstützun·g 
unserer Kollegen hatte uns Mut 
gemacht. Wir ließen uns nicht 
einschüchtern und sagten 
"Nein!" Das hat ihm wohl den 
Rest ge·geben, er dachte wohl, wir 
stehen stramm, wenn er uns an­
brüllt. 
Plötzlich ging er uns an die Wä­
sche. Er versuchte, uns die Un­
terschriftenlisten aus der Hand zu 
reißen. Das war ein ricl)tiger 
Nahkampf. Er ließ erst ab von 
uns, als meine Kollegin laut um 
Hilfe schrie und etliche Kollegen 
neugierig auf dellJ Fiur zusam­
menströmten. 
Die Unterschriftenlisten hatten 
wir jedenfalls gerettet. 
Die Reaktion der Geschäftslei­
tung auf diesen Zwischenfall kam 
ein paar Tage später. Nicht der 
technische Leiter wurde wegen 
seines tätlichen Angriffs auf uns 
bestraft, sondern wir erhielten 
eine ernste Verwarnung, weil wir 
Unterschriften gesammelt hat­
ten. 
Und dann kam mein letzter Ar­
beitstag. Ich wurde zum Perso­
nalchef gerufen. Der erklärte mir 
mit einem feisten Lächeln, ich sei 
beurlaubt. Das sei sowieso mein 
letzter Tag, und ich könne ruhig 
schon nach Hause gehen. 
So leicht laß ich mich nicht ab­
schieben, dachte ich und ging stur 
an meinen Arbeitsplatz. Zuerst 
geschah nichts. Auf so was waren 
die in der Chefetage nicht vorbe-

Der Krisenstab tagt 
reitet. Der "Krisenstab" mußte 
erst die Lage besprechen. 
Ich war ganz schön nervös. Die 
anderen Auszubildenden wun­
derten sich, einige schimpften auf 
die Geschäftsleitung, fanden es 
richtig, daß ich mich wehrte. Da 
wurde ich etwas ruhiger. 
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0 Wena Du durch den Ausbildungsleiter oder durch Kollegen 
schon vorzeitig von Nichtübernahme hörst, wende Dich sofort an 
die Jugendvertretung und an den Betriebsrat und verlange Auf­
klärung. 0 Mach mit in der Gewerkschaftsjugendgruppe. Oberfegt gemein­

sam, wie man die anderen Kollegen informieren kann und welche 
öffentlichen Aktionen ihr machen könnt. 0 Zusammen mit der Gewerkschaft Flugblätter herausgeben, in 

denen man auch über den Betrieb hinaus die Bevölkerung infor-
- miert. Leserbriefe an die Zeitungen schreiben. Politiker aufsu-

chen und sie auffordern, aktiv zu werden. 0 Wer zur Bundeswehr muß, den dürfen die Unternehmer nicht aus 
diesem Grund die Obernahme verweigern. Der Rechtsschutzse­
kretär der Gewerkschaft kennt sich aus. 0 lugendvert;eter und Bet;iebsräte müssen auch in ein Arbeitsver­

hältnis übernommen werden, wenn sie dies innerhalb der letzten 
drei Monate vor Beendigung der Lehre schriftlich beantragen. 
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The Blues 
Band 



Bis auf Gary Fletcher, den Bassi­
sten der Gruppe, sind alle ande­
ren "alte Hasen" im Musikge­
schäft. Paul Jones und Tom 
McGuinness machten sich einen 
Namen als Mitglieder von "Man­
fred Mann". Hughie Flint war bei 
den "Bluesbreakers", spielte 
dort unter anderem auch mit 
John Mayall zusammen. Und 
Dave Kelly gilt seit langem als ei­
ner der besten Slide-Gitarristen 
Englands. 
Rhythm & Blues, das ist der 
Sound der Gruppe. Damit waren 
fast alle Bandmitglieder schon in 
den 60er Jahren erfolgreich. 
Damit fetzen sie auch heute in 
Qubs und HaUen. 
"Nach dem Punk gab es eine 
Lücke in der Musik", beginnt 
Flint Hughie. "Seit ungefähr ei­
nem Jahr gibt es einen Blues­
Boom in England. Es gründeten 
sich eine ganze Menge 
Rhythm-&-Blues-Gruppen. Vor 
allem in London. Die Musik be­
wegt sich meiner Meinung nach 
in Zyklen. Der Blues kommt im­
mer wieder. Das eine Mal war es 
in den 60er Jahren. Jetzt sind es 
die 80er. Aber es ist trotzdem 
nicht dasselbe. Es gibt heute viele 
andere Gruppen, andere Inter­
pretationen." 

ElnJ•a Mlllaun 
Auch das Publikum hat sich ge­
ändert. Es ist nicht dasselbe, das 
bereits vor 20 Jahren in die Kon­
zerte von Bluesgruppen ging. In 
Dortmund zum Beispiel waren es 
vorwiegend Jugendliche. 
"Das ist nicht ungewöhnlich. 
Nicht bei unseren Auftritten. Das 
ist immer so." Hughie Flint hält 
kurz inne. Verschmitzt lächelnd 
fügt er hinzu: "Wir sehen eben 
gut aus." Dabei stellt er sich in 
Pose, streicht mit der Hand über 
sein Haar. 
"Aber im Ernst, bei unserer Mu-
sik kriegen die jungen Typen 
Lust aufs Tanzen." Unterhaltung 
zu bieten, ist eine Sache für "The 
Blues Band". Aber nicht die ein-
zige. Die Probleme ihrer jungen 
Fans sind ihnen nicht egal. "In 
England ist es ganz schön be­
scheuert, 15 Jahre zu sein. Denk 
nur mal an die Jugendarbeitslo­
sigkeit", erzählt uns Paul Jones. 
"Gleichzeitig \ber fällt es uns un­
heimlich schwer, uns in die Lage 
der Betroffenen reinzuversetzen. 
Ich glaube nicht, daß man als Er­
wachsener mitkriegt, was die Ju­
gendlichen fühlen. Man kann's 
versuchen. Aber es bleibt ein in- --t 
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Das sind die Mitglieder von Blues Band: Gary Fleteher, Bassist; 
Paul Jones, Lead Vocals; Dave Kelly, Slide-Gitarrist; Hughie 
Flint, Drummer; Tom McGuiness, Gitarrist (v. l. n. r.). 

tellektuelles Verstehen. Alles 
was wir tun können ist, davon zu 
singen und zu spielen, was wir 
wisse11. Wir sind nicht die Typen 
mit den grünen Stachelhaaren. 

Irokesensehn1ft nd 
Stachelk pl 

Ich hab selbst zwei Kinder - eins 
hat 'nen Irokesenschnitt, das an­
dere 'nen Stachelkopf. Ich glaube 
jedoch nicht, daß ich sie voll ver­
stehe, obwohl ich es versuche." ·

. 

"Die Punks sind sympathische 
junge Leute", sagt Flint nach­
denklich. "Sie wenden sich gegen 
alles Vorherige. Ein neuer Weg, 
sich auszudrücken: Haare, Mu­
sik, Brillen -'- sie wollen anders 
sein. "Na ja", fügt er nach einer 
kurzen Pause hinzu, "sie· tragen 
eine andere Uniform." 
Über Punks, im Gespräch dar­
über, was Jugendlichen stinkt, 
kommen wir auch auf unser Land 
zu sprechen. 
"Eigentlich wissen wir nicht viel 
über das, was bei euch so läuft", 
meint Flint. "In der ,Times' oder 
der ,Tribune' haben wir mal was 
von gewaltsamen Demonstratio­
nen gegen Atomkraftwerke ge- · 

hört", meint Paul Jones. Wir un­
terhalten uns über Brokdorf, 
über den riesigen Polizeieinsatz 
und die Provokationen der 
"Ordnungshüter". "Na, was für 
eine Überraschung!" bemerkt 
Paul Jones ironisch. Es ist deut­
lich, was er meint : "Ja, wo Polizei 
ist, ist· auch Keilerei." 

Atomwallen - nein danke 
Wir kommen in unserem Ge­
spräch auch auf eine Frage zu 
sprechen, die Millionen Men­
·schen bewegt. "Bei uns waren es 
60 000, die gegen Cruise-Missiles 
auf die Straße gingen. Auf dem 
Trafalgar Square. Und ich denke, 
daß Atomwaffen viel gefährli­
cher sind als Atomkraft." Flint 
nickt mit dem Kopf. "Überleg 
mal, wozu brauchen wir ·das? 
Wozu braucht die Welt das?" Ei­
nig sind sie sich darin, daß dage­
gen was getan werden muß. Doch 
was? Da gehen ihre Meinungen 
auseinander. Flint glaubt nicht, 
daß Demonstrationen was be­
wirken. Paul Jones sieht das an­
ders. Für ihn sind das zumindest 

- Möglichkeiten, mehr Leute dar­
auf aufmerksam zu machen. ­
"Der Punkt ist,_ daß jeder an Poli­
tik beteiligt ist, ob ihm das gefällt 
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oder nicht. Es gibt eben nur den 
Unterschied zwischen Leuten, 
die sich offen beteiligen, und sol­
chen, die nur im Stillen beteiligt 
sind. Denn wenn du nichts sagst, 
stehst du auf deren Seite", dabei 
zeigt Paul Jones mit dem Finger 
nach oben. Er erklärt, daß sie 
keine offiziellen Verbindungen 
mit irgendwelchen politischen 
Gruppen haben. "Aber wir un-

, terstützen zum Beispiel ,Rock 
agairrst Racism' durch Gigs, In­
terviews, manchmal auch finan­
ziell."Tom ist sogar in einer Op­
positionspartei: in der Labour 
Party. 

· 

Ma ales Farm 

"Wir haben bei uns auch eine 
Bewegung, die heißt RAT: Rock 
agairrst Thatcher. Wir haben ihr 
einen Song gewidmet: Maggies 
Farm, von Bob Dylan. Aber er 
hat damals wohl kaum gewußt, 
daß er ein Lied gegen die engli­
sche Premierministerin, Maggie 
Thatcher, schrieb. Wir bringen 
denselben Text, aber er · steht 
eben heute in 'nem politischen 
Zusammenhang." Welchen Flint 
meint, führt Paul Jones aus: 
Maggies Farm ist England. Mag­
gies Bruder ist der Kanzler. Mag­
gies Vater ist Sir Keith Joseph, 
unser "Strauß" . Und im Refrain 
heißt es: "Ich will auf Maggies 
Farm nicht mehr arbeiten ." 
"Ja", erzählt Tom McGuiness, 
"es gibt eine ·Menge, worüber 
man bei uns sauer sein kann. Die 
Arbeitslosigkeit, die ganze That­
cher-Politik." 

Keine 
Illusionen mehr 

Er sieht aber auch, daß sich im­
mer mehr, vor allem Jugendliche, 
gegen all das wehren. Und in die­
sem Zusammenhang sagt Paul 
Jones auch: "Das mit den 60er 
Jahren ist so ein Mythos. Als 
wenn damals die Welt verändert 
worden sei. Aber heute hat man 
nicht mehr die Rauschgiftillusion 
dieser Jahre, als es hieß, wenn der 
US-Präsident kifft, herrschen auf 
der ganzen Welt Love & Peace. 
Später hat man ja rausgekriegt, 
daß Lyndon B .  Johnson und 
Kennedy gekifft haben - und? 
Heute sind die Leute, die jungen, 
härter und realistischer gewor­
den." 
Gero von Randow 
Rosi Kraft 
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Rotgold spiegelt sich die un­
tergehende Sonne im Meer 
wider. Die Wellen rauschen, 
Gitarren erklingen. Man sitzt 
am Lagerfeuer, singt, lacht, 
unterhält sich. Man kommt 
sich näher, legt liebevoll den 
Arm um den anderen. So 
manche Freundschaft be­
ginnt. 
Urlaubsbekanntschaften, die 
man zwei Wochen später 
schon wieder vergessen hat? 
Schöne Tage, die man auch 
dann nicht missen möchte, 
auch wenn zu Hause der 
Freund oder die Freundin 
wartet? Oder Freundschaf­
ten, die auch nach den Ferien 
andauern? 
Vier Dortmonder Jugendli­
che erzählten uns von "ihren 
Erfahrungen darüber, was sie 
über Urlaubsfreundschaften 
denken. 

Petra ist 15 Jahre alt, Schülerin. 
Ende letzten Jahres fuhr sie für 
einige Wochen nach Ostfries­
land . . 
"Ich war bei meiner Freundin. 
Da habe ich die ganze Clique von 
ihr kennengelernt. Wir gingen öf­
ter mal ins Cafe oder in die Disco. 
Und auf einer Fete lernte ich ei­
nen Jungen kennen, mit dem ich 
mich ganz gut verstand. Wir gin­
gen miteinander. Und die Zeit 
war auch sehr schön. 
Als ich wieder nach Hause fuhr, 
war uns klar, daß das keine 
Freundschaft auf Dauer ist. Die 
Entfernung war einfach zu weit. 
Aber irgendwie leid tat es uns 
doch. Wir haben ·dann auch ein 
paar Mal miteinander telefoniert. 
Eines Tages wußten wir, daß das 

keinen Zweck mehr hatte. Wir 
hätten uns vielleicht ein- bis 
zweimal im Jahr gesehen. Und 
auch mit Briefen glaube ich nicht, 
daß man eine Freundschaft auf­
rechterhalten kann. So hat sich 
bei uns alles zerschlagen. Kurze 
Zeit später lernte ich auch einen 
Jungen, d�r hier wohnt, kennen. 
In den habe ich mich ·so richtig 
verknallt. Ich wußte auf einmal, 
daß ich den anderen gar nicht so 
lieb hatte." 

Bruder und noch einem Freund 
von ihm auf Korsika. Auf dem 

Andreas, 17 Jahre, lernt Be- Campingplatz war auch eine 
triebsschlosser. Letztes Jahr fuhr Gruppe aus Dortmund. Und wie 
er mit seinem Freund nach Sylt das dann immer so ist, kommt 
zum Campen. man sich auch näher. Man redet 
"Neben uns zeltete eine Familie. miteinander, geht zusammen 
Mit den beiden Mädchen sind wir tanzen, macht Feten. Ich traf da 
dann öfter weggegangen. Die EI- auch ein Mädchen, das ich sehr 
tern luden uns dann auch zu sich nett fand .. Nur, ich hatte zu Hause 
nach Hause ein. Zwei Wochen schon eine Freundin. Und da 
später standen wir vor der Tür. überlegte ich dann: Findeste das 

Gabi ist 16 Jahre und macht zur Zwischen dem 17 jährigen Mäd- Mädchen hier nicht besser, ist die 
chen und mir hat sich dann auch Zeit eine Lehre als Verkäuferin. Beziehung mit der anderen noch 
eine Freundschaft entwickelt. "Vor zwei Jahren bin ich mal mit so fest? Das hat mich schon vor 
Drei Monate sind wir miteinan-unserer Clique auf eine Insel in einige Probleme gestellt. Aber 

d der gegangen. Fast jedes Wo- · 
h 11 

· 
B 

· 
h d er Nordsee gefahren. Das Dorf, ehenende sind wir mit den Mo-

1c wo te meme ez1e ung ann 
in dem wir waren, war ziemlich doch nicht aufs Spiel setzen, 
öde. Ein Cafe und ein Kaufhaus - p_eds zu ihnen runtergefahren. wollte mich auch nicht vor meiner 
das war's fast schon. Hier waren Die Stunde Fahrt machte mir Verantwortung drücken. Das-
vorwiegend ältere Leute. Ich nichts aus. Es machte im Gegen- habe ich dann der anderen so ge-
wollte Jungs kennenlernen, mir teil Spaß. Es war Sommer, die sagt. Die war erst ein bißchen ge­

Landschaft auch sehr toll. Und für den Urlaub einen ,angeln'. knickt. Vor allem, weil ihr 
Und obwohl . ich daheim - einen ich mochte das Mädchen eben. Freund, mit dem sie kurz zuvor · Wir schrieben uns auch und tele-Freund hatte, knüpfte ich mit ei- Schluß gemacht hat, auch auf 

fonierten miteinander. Bis sie mir nem aus der Clique eine Freund- dem Campingplatz war. Die Pro-
schaft an. Das machte mir einfach dann mal erzählte, daß sie einen bleme, die es zwischen den bei-
Spaß. Ich traf mich mit dem Jun- neuen Typen kennengelernt hat. den gab, wollte ich nicht noch 
gen auch noch nach dem Urlaub. Da habe ich dann Schluß ge- vergrößern. Auch deshalb hab l"lllo�iil"'.f. 
Aber das verlief sich dann ir- macht. Wenn's nach mir gegan- ich mich entschlossen, dort keine 
gendwann mal. gen wäre, hätte die Freundschaft engere Beziehung aufzubauen. 
Ich würde auch jederzeit wieder noch länger gedauert." Ich habe meine Entscheidung 
eine Urlaubsfreundschaft einge- auch nicht bereut. Und noch 
hen, es sei denn, ich l_lätte zu heute treff'ich mich ab und zu mit 
Hause schon einen Freund. Da- dem Mädchen, das ich im Urlaub 
mals sah ich das noch nicht so Ulli Junker, 17 Jahre, Schüler. kennenlernte. Wir sind gute 
eng. Heute aber habe ich ein an- "Letztes Jahr war ich mit meinem Freunde, mehr aber nicht." 

��������n 



Berlin, 13. August 1961. Kurz 
nach Mittemacht herrscht an der 
provisorischen Grenze zwischen 
dem Westen und Osten der Stadt 
hektische Unruhe. Von den La­
deflächen der Lastwagen sprin­
gen Männer in den steingrauen 
Uniformen der DDR-Betriebs­
kampfgruppen und biiden Schul­
ter an Schulter eine Kette. Volks· 
polizisten ziehen eine weiße Li­
nie, entrollen Stacheldraht, häu­
fen Steine aufeinander. Keiner 
darf mehr passieren. 
Wenig später meldet Rias Berlin: 
Die Grenze zwischen West- und 
Ostberlin ist dicht. Eine Mauer 
wird ·gebaut • • .  

Einer, der damals in der ersten 
Reihe stand, war der Elektro­
techniker Heinz Prietzel. Zwan­
zig Ja•e später treffen wir ihn in 
Berlin/DDR. Wie kam es zum 
Bau der Maue.r? Was hat er dabei 
gedacht und gefühlt? Was denkt 
er heute darüber? 

· 

"Kurz vor 1.00 Uhr erhielt ich 
einen Anruf : Alarm!" erinnert 
sich Heinz Prietzel, heute 
55 Jahre alt, an diesen · 13. Au­
gust. Damals war er Komman­
deur einer Hundertschaft der Be­
triebskampfgruppe im Transfor­
matorenwerk Oberschöneweide. 
Dort arbeitet er auch noch heute. 
"Mir war ziemlich klar, daß das 
kein Probealarm war, denn die 

' sickern irgendwie immer durch. 
Schnell fuhr ich zum Büro der 
SED-Kreisleitung. Es war noch 
alles ruhig. Im Büro erklärte man 
uns die Lage: Unsere Regierung 
hatte beschlossen, die Grenzen 
nach Westberlin zu sichern. 
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Meine Hundertschaft war in 
Treptow eingeteilt. Unser Auf-

. trag war klar : Niemand durfte 
über die Grenze, weder hinüber, . 
noch herüber. Zuerst war über­
haupt nichts los. Erst am frühen 
Morgen kamen Neugierige. Und 
dann ging's aber los." Er lacht, als 
er sich an ein besonderes Ereignis 
erinnert. "Die haben von drüben 
alles mögliche versucht. Auf 
Westberliner Seite haben sie 

Heiße · 
Versprechungen 

Mädchen postiert, die sich ausge­
zogen haben. Die haben dann rü­
bergerufen: ,Kommt doch rüber! 
Das könnt ihr hier jeden Tag ha­
ben.' Aber wir haben nur gelacht. 
Da haben sie ihre Meinung geän­
dert und ,Ihr 'verdammten Kom­
munistenschweine!' gerufen." 
Dann wird er wieder ernst: 
"Aber ich will nicht verheimli­
chen, daß wir ganz schön Angst 
hatten. Angst davor, daß jetzt bei 
Politikern drüben eine Sicherung 
durchbrennt. Bald kamen die 
amerikanischen Panzer angerollt. 
Stoppten aus voller Fahrt kurz 
vor der knapp schulterhohen 
Mauer und ließen das Rohr so 
wippen, daß es die oberen Steine 
zerschlug. Da steht inan dann mit 
einem Gewehr vor einem ameri­
kanischen Panzer. Und wir hat­
. ten die strikte Anweisung, uns 
nicht provozieren zu ·lassen, kei­
nen Schuß abzugeben. Und so ist 
dann auch wirklich kein Schuß 
gefallen." 
Heinz Prietzel erinnert sich auch, 

daß einige dennoch aus dem Ost­
teil der Stadt geflohen sind, auch 
Grenzpolizisten. 
"Das war ja auch eine harte 
Maßnahme. Da wurden Familien 
getrennt, Freundschaften, Ehen. 
Was sollten wir Leuten sagen, die 

· fragten, wann sie wohl ihre Fami-
lie wiedersehen würden. Nichts 

Ein Krieg drohte 
konnte man ihnen sagen - wir 
wußten es nicht. Was wir wußten 
und wollten, war eins: Verhin­
dern, daß es Krieg gibt. Endlich 
die Einmischung in unsere Ange­
legenheiten vom Westen aus ·zu 
unterbinden." 
Wir überfliegen zusammen Zei­
tungsausschnitte, die die bedroh­
liche Situation damals charakte­
risieren. 

Zur Einmischung in die Angele­
genheiten der DDR war 1960/61 
offen und unzweideutig aufge­
fordert worden. 
Adenauers Vertrauter, Robert­
Ingrim, schlug vor, " . . .  daß sich 
die freie Welt instandsetzen müs­
se, alle Mittel des kalten Krieges, 
des Nervenkrieges und des 
Schießkrieges anzuwenden. ( . . .  ) 
Dazu gehören nicht nur die her­
kömmlichen Streitkräfte und Rü­
stungen, sondern auch die Un­
terwühlung, das Anheizen des 
inneren Widerstandes, die Arbeit 
im Untergrund, die Zerstörung 
der Ordnungsgewalt, die Sabota-
ge . . .  " t . 

"Geheimdienste und Sabotage­
trupps aus Westberlin taten alles, 
um dieses Ziel zu verwirklichen'', 
meint Heinz Prietzel. 



Auch in seinem Betrieb war es zu 
Sabotageakten gekommen. "Wir 
bauen ja auch Großtransforma­
toren. Plötzlich fielen Großtrafos 
aus. Da wurden zum Beispiel 
Kronkorken von Flaschen in die 
Wicklungen reingesehoben. Bei 
der Prüfung, die wird mit Hoch­
spannung durchgeführt, ver-

Sabotage im Betrieb 
brennt die ganze Wicklung. Das 
waren Schäden in Millionenhö­
he." 
Besonders zu schaffen machte 
Berlin in diesen Jahren die Ab­
werbung von Fachkräften aus der 
DDR. Mit einem guten Handgeld 

warben westliche Konzerne 
Zehntausende qualifizierter 
Techniker und Ärzte ab, die zu­
vor auf Kosten der DDR eine 
langjährige Ausbildung gemacht 
hatten. Ein Ergebnis: Im ganzen 
Ostteil der Stadt gab es 1961 nur 
noch zwei Ohrenärzte. 
An einen Arbeitskollegen von 
Heinz Prietzel war man auch her­
angetrete-n:  "Dem hatten sie er­
zählt, sie liätten sichere Informa­
tionen, daß der Staatssicher� 
heitsdienst hinter ihm her wäre. 
Er könne aber noch rechtzeitig 
abhauen. Sie könnten ihm bei 
Siemens einen Job besorgen." 
Zur Schwächung der DDR ge­
hörte der von Westhertin aus be­
triebene Massenkauf wichtiger 
Grundnahrungsmittel im Osten. 

Neuer Kurs 1:8 
Bei Umtauschkursen von 1 :  8, 
also für eine Westmark acht 
Ostmark, konnten Westberliner 
die ohnehin billigen Lebensmittel 
in der DDR für einen Spottpreis 
kaufen. So gab es Engpässe bei 
Butter und anderen Erzeugnis­
sen. Heinz Prietzel: "Bei uns 
wurden natürlich auch immer 
mehr Bürger sauer. Für ihr hart­
verdientes Geld gab's immer we­
niger zu kaufen. Das war genau 
das, was die Politiker drüben 
schüren wollten - Unzufrieden­
heit, Chaos, ein Klima, in dem 
nur der Westen wieder Ordnung 
schaffen könnte." 
"Irgendwie spürten wir hier alle, 
daß sich die Sache zum Krieg zu­
spitzt. Adenauer, Bundeswehr-

generate und auch hohe SPD-Po­
litiker sprachen davon, daß die 
Zeit für eine Generalabrechnung 
mit der DDR - nein, sie nannten 
das ja damals immer noch SBZ 
oder Ostzone - gekommen 
wäre." 
Er kramt eine Zeitung hervor. 
Der "Rheinische Merkur" vom 
20. Juni 196 1 zitierte Bundes ­
kanzler Adenauer : "  . . .  was öst­
lich von der Eibe und der Werra 
liegt, sind Deutschlands unedö­
ste Provinzen. Daher heißt die 
Aufgabe nicht Wiedervereini­
gung, sondern Befreiung . . .  " 
In der Bundesrepublik rüstete 
man kräftig, so wissen wir heute, 
um für den Tag X gerüstet zu 
sein. US-Streitkräfte wurden am 
1 .  August in Alarmbereitschaft 
gestellt, Bürgerkriegsübungen 
der Bundeswehr und der Polizei 
durchgeführt (siehe auch neben­
stehenden Kasten). Auf einer 
Pressekonferenz sprach der da­
malige Verteidigungsminister 
Strauß davon, daß der Westen 
auf eine Art Bürgerkrieg vorbe­
reitet sein müsse.2 Die Tage zum 
Krieg schienen g�zählt zu sein. 
Doch die DDR war nicht unvor­
bereitet. Am 1 _1 .  August 1961 
beauftragte die Volkskammer 
den Ministerrat der DDR. Maß­
nahmen zum Schutz der Grenze 
durchzuführen. Schon einen Tag 
später war alles vorbereitet, die:< 
Befehle waren unterzeichnet. 
Beginn der Aktion sollte um 
0.00 Uhr sein. 
Es lief alles nach Plan. Am 
1 3 .  August 1 96 1  begannen Be­
triebskampfgruppen und Volks-

Dramatische Tage .vor 
dem 13. August 1 961 

Dar Westen 
macht mobil 
Juli 1961: Im Tätigkeitsbericht 
des "Forschungsbeirats für Fra­
gen der Wiedervereinigung" 
wurden Vorschläge unterbreitet 
"wie man die in der DDR in 
Volkseigentum übergegangenen 
Betriebe · in die nach der Wie­
dervereinigung zu schaffende im 
Grundsatz marktwirtschaftliebe 
Ordnung" eingliedern kann.3 

27. Juli 1961: Die baldige Einbe­
rufung von Reservisten zur Auf­
füllung der acht der NATO unter­
stehenden Divisionen wird in 
Westberlin angekündigt. 4 

28. Juli 1961: Der stellvertre­
tende Ratsvorsitzende der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland, 
Johannes Lilje, fordert in einem 
Fernsehgespräch in Westberlin 
die Christen in der DDR auf, sich 
für einen bewaffneten Kampf ge­
gen die DDR-Regierung bereit­
zuhalten.5 
31. Juli 1961: 10 500 amerikani­
sche, britische und französische 
Soldaten sowie 1 3 000 Mann der 
Westberliner Polizei halten eine 
bürgerkriegsähnliche Übung ab.4 

5. bis 8. August 1961: Der Be­
fehlshaber der NATO-Land­
streitkräfte Europa-Mitte, Gene­
ral Hans Speidel, inszeniert die an 
der Grenze zur DDR bereitste­
henden Panzergrenadierbriga­
de I I, sie seien "gerüstet".6 

polizisten mit dem Bau der 
Mauer an der 46 Kilometer lan­
gen Grenze. Heinz Prietzel fin­
det, daß die Mauer auch noch 
heute ihre Berechtigung hat. 
"Es gibt bei uns keinen, der diese 
Mauer .liebt. Aber die Notwen­
digkeit und die Art der Grenzsi-

Keiner liebt die Mauer 
cherungen bestimmt nicht nur die 
DDR, sondern auch die, die auf 
der anderen Seite der Grenze 
stehen. 
Wenn sich die Regierung der 
Bundesrepublik weiterhin so 
feindlich und aggressiv uns ge­
genüber verhält, dann wird diese 
Mauer sicherlich noch eine ganze 
Zeit lang stehen bleiben. Das be­
ste · Beispiel dafür ist, daß die 
BRD-Regierung sich noch im­
mer nicht damit abgefunden hat, 
daß es zwei selbständige deutsche 
Staaten gibt. Daß sie sich anmaßt, 
für alle Deutschen zu sprechen 
und unseren Bürgern eigene 
Staatsangehörigkeit abspricht. 
"Wenn sich das und vieles andere 
ändert, wird' es auch keine Mauer 
mehr geben." 
Quellen: 
1 Bonnflf Rundschau, 9. 7. 1961. 
2 Vgl. FAZ v. 3. 8. 1961. . 3 Drittflf Tätigkeitsbericht des Forschungsbeira­

tes für Fragen der WiedflfVflfBi'!_igung 
Deutschlands beim Bundesmtmstflf für ge­
samtdeutscha Fragen, Bonn 1961, S. 166. 

4 Der Tagesspiegel, 27. 7. 1961, S. 1. 
5 Vgl. Frankfurter Rundschau IIOOJ 29. 7. 1961, 

S. 1., und 31. 7. 1961, S. 2. 
6 Vgl. Tagesspiegel IIOOJ 1 .  8. 1961, S. 1 .  
7 Vg/. Die Weft vom 8. 8.  1961, S. 1 .  

21 



,. 

-





Monats· 
Magazin 

Verfassungsschutz 
aufgellogen 
Unterlagen bl ieben zurück 
Bremen, Graudenzer 
Straße 2 1 :  Einige Her­
ren in Handwer­
ker-Overalls schleppen 
am 24. Juni Kisten und 

Kästen ins Dachgeschoß 
des Hauses. Sie gucken 
immer wieder zur ge­
genüberliegenden Häu­
serfront. Dort nämlich 

- - -
wohnen mehrere Ju­
gendliche, die sich zu 

Wohngemeinschaft�n 
zusammengeschlossen 

haben. 
Und die sollen unter die 
Lupe genommen wer­
den. Von den als Hand­
werker getarnten "Ver­

fassungsschutz"leuten. 
Schon sehr bald bemer­
ken die Jugendlichen die 
auf sie gerichteten Tele­
objektive. Und sie be­
schließen, ihren neuen 
"Nachbarn" einen Be­
such abzustatten. 
"Ich 'muß mal eben zu 
den Kollegen", meinte 
einer aus der Gruppe, 
und schon wurde ihnen 
bereitwillig die Tür ge­
öffnet. Die beiden 
diensthabenden ,Yerfas­
sungsschutz"frauen sind 
völlig verwirrt, als sie die 
Besucher . erkennen. 
Fluchtartig verlassen sie 

-
die Wohnung� 
In ihrer Panik lassen sie 
alles liegen: Notizblöcke 
mit Namen und Tele­
fonnummern, sowohl 
von V-Leuten als auch 
von zu beobachtenden 
Personen. Einsatzpläne, 
Listen, in denen die 
Überstunden der V­
Leute detailliert ange­
geben sind. Dokumente 
mit der Aufschrift 
"Streng geheim". Auf­
zeichnungen von ge­
sammelten Lebensläu­
fen Bremer Bürger, Fo­
tos und und und. 
Die Jugendlichen wuß­
ten sofort, was sie da in 
Händen hatten, und 
brachten die Doku­
mente auch gleich in Si­
cherheit. Und so suchen 
noch heute Polizei und 
Verfassungsschutz das 
sie entlarvende Mate­
rial. 

Nach der Massenverhaftung von 141 Nürnber· 
ger Jugendlichen im März schlug das Gericht 
jetzt erneut zu. Gegen 82 erhob die Staatsan· 
waltschaft Anklage. 
Einigen soU der Prozeß wegen schweren Land· 
friedensbruch gemacht werden. Viele Bürger 
der Stadt aber woUen die Entscheidung nicht 
dem Gericht überlassen. Ober 2000 Nürnberger 
folgten deshalb am 10. Juli dem Aufruf der El­
terninitiative und demonstrierten für die sofor· 
tige Einstellung der Verfahren gegen die Ju­
gendlichen. 

Krawallmacher · 
Eine passende Antwort 

Stadl Boclun wendet sich an BiiVer! 

Uebe MitbOrgerl 

. \ \l\�\\et\ S\8· 
---� 

� m6c:trten Sie netzlieh bitten, diese UI"'MN Linie in der Otlentlichkei! mil zu vertreten, um 
dun:h ganz peqOnlichen Eirulz in ltYem l.ln*rN zu ttnem 101m& de$ guten Zusammenlebens 
wieder rurüc:kketnn zu kOnnen. 

Heinz Elkelbeck 
""''""'"''�"" 

Mlt !Jeuncllichem Gru6 
.... 

In Bochum spitzten sich Ende Juni die Auseinan­
dersetzungen um eine besetzte Fabrikhalle zu, die 
Jugendliche zu einem autonomen Kulturzentrum 
ausbauen wollen. Die verantwortlichen Politiker· 
der Stadt suchten den "Dialog mit der Jugend" auf 
ihre Art: Sie ließen die Polizei auf die Besetzer 
prügeln. Die SDAJ in Bochum konterte schnell. 
Sie veröffentlichte ein Plakat, das Oberbürgermei­
ster Eickelbeck, Oberstadtdirektor Jahofer und 
CDU-Rechtsdezement Darinstadt in eindeutiger 
Pose zeigt. 

• 

• 

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - . 
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SPD und CDU schreiben Ge­
schule, Beibehaltung 
des Ganztagsunter-
richts. Das aber wollen 
die Parlamentarier ver­
hindern. Die Gesetz­
entwürfe zur "Gleich­
stellung der Gesamt­
schule" von SPD und 
CDU zielen darauf ab, 
die Gesamtschule zu ei­
nem Hauptschulersatz 
zu dregradieren. So soll 
unter anderem das drei­
gliedrige Schulsystem 
eine Bestandsgarantie 
erhalten und die Ge­
samtschule nur den Bil­
dungsgang der Haupt­
schule enthalten. Vom 
einst liebsten bildungs­
politischen Reformkind 
der SPD bleibt heute 
nichts mehr übrig. 

Ein kämpferi­
sches Leben samtschule ab 

Schüler gingen dagegen 
in die Aktion 

1. Juli in Düsseldorf: Im Landtag findet die 2. Le­
sung über ein neues Gesamtschulgesetz statt. Betrof­
fene Schüler ketten sich vor dem Gebäude aneinan­
der, blockieren mit einem Sitzstreik die Zufahrt. Sie 
protestieren damit gegen die Pläne, die Gesamt­
schule zu einem Hauptschulersatz zu machen. 

Da guckten die Herren 
Abgeordneten. Meh­
rere Jugendliche blok­
kierten· die Zufahrt zum 
nordrhein-westfälischen 
Landtag. Passieren 
durfte nur, wer ein 
Flugblatt mitgenommen 
hatte. Mit ihrem offenen 
Brief und mit Sandwi­
ches machten Gesamt­
schüler und Schülerver­
tretungen auf ihre For­
derungen aufmerksam: 
Ausbau der Gesamt-

Wil l i  Bleicher gestorben 

Prominenter Siemens-Vertreter 

"Du sollst dich nie v01: einem lebenden Men­
schen bücken" - nach dieser Devise hat Willi 
Bleicher bis zu seinem Tode am 23. Juni gelebt 
und gekämpft. Er wurde 73 Jahre alt. Sein 
Name ist untrennbar verbunden mit der Ge­
schichte der organisierten Metallarbeiter. 1928 
wurde der gelernte Schlosser Mitglied des Ma­
tallarbeiter-Bundes. Die Nazis steckten ihn 
1933 sofort ins Gefängnis und anschließend für 
mehr als acht Jahre ins Konzentrationslager 
Buchenwald. Aber auch hier lebte er nach sei­
J;ler Devise, beteiligte sich an der Organisie­
rung _des Widerstands im KZ. 

Graf Lambsdorff in Südkorea =�=---
Der Münchener Sie­
mens-Konzern kann • sich prominente Klin­
kenputzer leisten, sogar 
einen im Ministerrang. 
"Im einzelnen ging es 
Lambsdorff bei seinem 
Südkoreabesuch darum 
zu erreichen, daß ein 
von der südkoreani­
schen Regierung ausge­
schriebenes Fernmelde­
projekt an die Firina 
Siemens geht", schreibt 
das Handelsblatt am 
13./14. Juni. 110 Mil­
lionen Dollar soll Sie­
mens 'für den Auftrag 
kassieren. Dafür schickt 
man schon mal einen 
Minister los! Damit 
Siemens den Auftrag 
bekommt, mußte der 

Graf bei den südkorean­
ischen Machthabern 
"Schönwetter machen". 
Denn die sahen gar nicht 
gern, daß die Bundesre­
gierung unter dem 
Druck der demokrati- ". 
sehen Öffentlichkeit ein 
paar kritische Worte zu 
den Menschenrechts­
verletzungen und dem 
Todesurteil für den Op­
positionspolitiker Kim 
Dae Jung verloren hat­
te. 
Unter diese "Belastung 
der Beziehungen" zog 
der Graf bereitwillig ei­
nen Schlußstrich, damit 
die Wirtschaftsbezie­
hungen wieder ange­
kurbelt werden können. 
Wenn der Wirtschafts-

Sie predigen Was-
• ser und sauten 

Wein 
Abgeordnete kriegen 
mehr Geld 

Während in deQ Haushaltsdebatten in Bund und 
Ländern laut diskutiert wird, wie und wo soziale 
Leistungen gekürzt werden sollten, daß es eben 
nicht ohne Einschränkungen für den kleinen Mann 
gehe und überhaupt der Gürtel enger geschnallt 
werden müsse, wird es in ein paar anderen Sitzun­
gen merklich leiser. Dann, wenn die Herren Abge­
ordneten einmütig über ihre Diätenerhöhungen 
beschließen - ohne Diskussionen. So erhöhten die 
hessischert Landtagsabgeordneten ihre Bezüge um 
450 DM auf 5350 DM. In Niedersachsen gab es 
vor einigen Monaten einen Nachschlag von 300 
DM auf 6300 DM. In Rheinland-Pfalz genehmig­
ten sie sich eine Lohnerhöhung um 500 DM auf 
5200 DM. Die Aufwandsentschädigungen nicht 
gerechnet. Da wollen die Bundestagsab&eordne­
ten natürlich nicht hintenanstehen. Aber um wie­
viel Prozent sie sich ihre .Diäten erhöhen - darüber 
schweigen sie lieber. Man munkelt von rund sieben -
Prozent. Dabei bekommen die armen Parlamenta­
rier "nur" 12 000 DM im Monat und davon 4500 
steuerfrei. 

-

Lambsdorffin Südkorea 

graf auf Reisen geht, 
zählen eben keine Men­
schenrechte, sondern 

nur das Klingeln von 
Dollars in den Konzern­
kassen. 

Die Erfahrungen des Faschismus und des ge­
meinsamen antifaschistischen Kampfes mit 
Christen, Kommunisten, Sozialdemokraten 
und Parteilosen ließen Willi Bleicher seine 
ganze Kraft in den Dienst der Einheitsgewerk­
schaft stellen. Er war hoher Funktionär der IG 
Metall und 13 Jahre lang bis zu seiner Pensio­
nierung 1972 deren Bezirksleiter in Baden­
Württemberg. Für alle, die sich wehren, die 
sich nicht bücken wollen, kann dieser Mann ein 
Vorbild sein. 

Wer nicht pennt, wird Abonnent Prämien ­
aktion 

UnsereAktion läuft bis zum Jl.Dezember i981. zusätzlich eine Prämie. Bitte ankreuzen, welche 
Wer bisdahin die elan abonniert,einen Abonnenten Prämie Du möchtest. Die Karte bitte in Redalt­
wirbt oder ein Geschenkabo macht, bekommt tion elan, Postfach 789, 46 Dortmundl,schicken. 

D Ich abonniere elan T-Shirt mit 

für mindestens ein Jahr o Fidel castro 

N�e, Vornamc ________________________________________________ __ 

PL� Ort ----------------------- Stta.Bc __ �-------------------

Bend _________________________ J�pmg --------------�-----
Abopreis 18,- DM inkl. Porto; Kündigunpfrist 4 Wochen zum JahreKode 

Bittt: bucht die Abo-Gebühr (plnu:s.._ _____ DM Spende) jährl. von meinem Konto ab. 

Bank/PSchA ___,_. --------------------­

BLZ ------------------------- Konto-Nr. ----�-------------
Mir ist bekannt, daB Banken/PSc:hA nicht zur Einlösung verpflichtet aind, wenn das Konto nicht 
gedeckt ist. Mit dem Ende det Abos erlischt diese EinzupermichtiaunJ· 
Abbuchungen nur von Konten möglich, die auf den Namen des Abonnenten laufen. 

Datum -------------------------- Unterschrift 

D Ich habe den oben aufgeführten Abonnenten geworben 

D Ich schenke dem oben aufgeführten Abonnenten das elan-Abo und habe 18,- DM 
auf das Postscheckkonto Frankfurt 2032 90-600 (Weltkreis-Verlag) überwiesen. 

Name, Vorname�------------------------------------------------

PLZ, Ort Stra.Bc 

0 klein 0 groß 
0 Che Guevara 

0 klein 0 groß 
0 Ka� Marx 
0 klein 0 groß 

0 Komm in 
Schwung mit 
elan 

0 klein 0 groß 

Bücher: 
0 Jung sein bei 

Honecker 
0 Wie der Stahl 

gehärtet wurde 
0 Die Affären des 

H81Tn Franz 

Bitte ankreuzen 
gilt nur bis 
31 . 12.  1 961 . 
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Neonazis können Skandalurteile im 
Majdanek-Prozeß triumphieren 

Einer älteren Frau, die 
ihre Angehörigen im 

Konzentrationslager 
Majdanek verloren hat­
te, liefen die Tränen 
über die Wangen : "Das 
kann doch nicht wahr 
sein !" 
Einige Reihen vor ihr 
lächeln sich zwei Mitar­
beiter der Nazi-Hilfsor­
ganisation "Stille Hilfe" 
(siehe elan 5/81) an. Sie 
sind mit dem Urteil zu­
frieden, ihre Arbeit 
hatte sich gelohnt. 
Freispruch für den 
KZ-Wächter Groff­
mann, Freiheitsstrafen 
zwischen 3 und 12 Jah­
ren für ·sieben SS-Mör­
der, nur einmal lebens­
länglich für eine der An­
geklagten. 
Ober fünf Jahre dauerte 
der Prozeß gegen ehe­
malige SS-Angehörige, 
die der Ermordung von 
mindestens 250 000 
Häftlingen im Konzen­
trationslager Majdanek 
angeklagt waren. Ge­
führt von einer Justiz, 
deren Haltung vom Ne-

benkläger-Vertreter 
Kaul treffend verglichen 
wurde mit der "eines 
Jagdhunds, der zur Jagd 
getragen werden muß". 

Es gab zwischendurch 
Freisprüche für schwer 
belastete SS-Leute, ei­
nige Rechtsanwälte der 
Nazi-Mörder trieben of­
fen vor Gericht nazisti­
sche Propaganda, eine 
Betreuerin der Nazi­
Mörder wurde erst vor 
wenigen Wochen von 
Bundespräsident Car­
stens mit dem Bundes­
verdienstkreuz "ausge­
zeichnet". 
Und dann dieses milde 
Urteil! Alte und neue 
Nazis werden dadurch 
zu neuen Taten angesta­
chelt - wenn auf bestia­
lischen Massenmord 
eine genauso hohe 
Strafe steht wie auf das 
wiederholte Knacken 
eines Zigarettenauto­
maten. 

· Ein Urteil, das nicht nur 

die Opfer und Angehö­
rigen der faschistischen· 
Verbrechen verhöhnt, 
sondern dem Ansehen 
unseres Landes weltweit 
schweren Schaden zu­
fügt . Wie soll angesichts 
dieses Urteils der Kol­
chosbauer in Kiew, der 
Schlosser in Glasgow, 
der Werftarbeiter in 
Amsterdam annehmen 
können, daß in unserem 
Land Lehren aus der 
Nazi-Vergangenheit ge� 
zogen worden sind? 
Es sei denn, er hat auch 
die Hunderte alten und 
jungen Antifaschisten 
gesehen, die am Vor­
abend und nach der Ur­
teilsverkündung gegen 
das Skandalurteil yon 
Düssesdorf protestiert 
haben. 

Heinze·Frauen vor Bun ­
desarbeitsgericht 
45 000 Solidaritätsunterschriften 
Die Heinze-Frauen 
kämpfen noch immer 
um gleichen Lohn für 
gleiche Arbeit. Am 9. 
September ·muß sich das 
Bundesarbeitsgericht in 
Kassel mit ihren Klagen 
gegen die Firma Foto­
Heinze, Gelsenkirchen, 
befassen. Denn dort er­
halten Frauen und 
Männer zwar gleicher­
maßen den tariflichen 
Stundenlohn,dieMänner 
jedoch dazu eine über­
tarifliche Zulage von 
mindestens 1,50 DM. 
Die meisten Frauen ge­
hen leer aus. Und dies 
obwohl sie die Männer 
an den Maschinen ange­
lernt haben. Im Früh­
jahr 1979 erhoben dann 
29 Frauen Klage vor. 
dem Arbeitsgericht, um 
die gleichen übertarifli­
chen Zulagen zu be­
kommen wie ihre männ­
lichen Kollegen. 
Wenn es je-tzt vor dem 

Bundesarbeitsgericht 

EN - MÄNNER 

gelingt, dieser Diskri­
minierung ein Ende zu 
bereiten, wäre das ein 
deutliches Signal für 
viele Frauen in anderen 
Betrieben. 
Die Solidarität mit den 
Heinze-Frauen ist 
darum groß. Hunderte 
von Solidaritätsschrei­
ben haben sie erhalten. 
Am 4. Juli überreichte 
ihnen die IG Druck und 
Papier 45 000 Soli-Un­
terschriften aus der gan­
zen Bundesrepublik. 
Immermehr Frauen und 

Männer reihen sich ein 
in den gewerkschaftli­
chen Kampf um Lohn­
gleichheit. 

Aus Anlaß des Termins 
vor dem Bundesarbeits­
gericht führt die IG 
Druck und Papier am 6. 
September im Kasseler 
Eissportstadion eine 
große Solidaritätskund· 

· gebung durch, m der 
mehrere tausend Teil­
nehmer aus der ganzen 
Bundesrepublik erwar· 
tet werden. 

- - - - - - - - - ·  

Der F.D.Pipi-Antraa 
Der Rat der Stadt Hannover immer am Ball 

Einen Beitrag zur Einsparung von 
Energie, dessen politische, ja histo­
rische Reichweite noch nicht zu 
überschauen ist, leistete die FDP­
Fraktion im Rat der niedersächsi­
schen Landeshauptstadt Hannover: 
"Die Einsparung von Energie ist 
nicht nur eine Modeerscheinung, 
sondern notwendig, um auch künf­
tig allen Menschen Lebensmög­
lichkeiten zu geben", heißt es in ei­
ner Anfrage des FDP-Ratsherm 
Rudolf Naß, damit auch jedem die 
Tragweite seines Anliegens klar 
wird. 
Denn lange, intensive Studien hat­
ten den Ratsherrn zu seiner An­
frage bewegt, ct;e wir der journali-

stischen ·Sorgfaltspflicht wegen im 
folgenden dokumentieren (sonst 
glaubt das sowieso kein Schwein). 
Gerüchte, daß sich der Rat d.er 
Stadt bepißt hat vor Lachen, konn­
ten leider nicht bestätigt werden. 
Bestätigt ist allerdings, daß sich der 
Rat der Stadt lieber mit diesem "für 
die Menschheit so wichtigen Pro­
blem" 'der Rathaus-Pißbecken be­
faßte, als sich den Problemen der 
Menschen in Hannover zu widmen. 
Der von über 12 000 Bürgern un­
terstützte Bürgerantrag der DKP, 
der einen Preisstopp für die Gas­
und Strompreise fordert, wurde 
von den Ratsherren 'Schlichtweg 
ignoriert: Nicht zuständig! 

1. daß z . B .  in den Herrentoiletten dee Ratheusee eine 
automatiache Spillung der Urinierbecken in b e a t - inunten 
Zeitabständen erColgt 'l 

2. daß dieae automatische Spi.ilung nach meinen Feetstellungen 
b i a  in die späten Abendstunden und daher wahrac:heinlich 
auch nachte sowie Sonnabend und Sonntag in Betrieb ist ? 

). Ist die Verwaltung mit
' 

mir der Heinung, Uaß hierdurch 
eine unnötige Vergeudung von Wasser erfolgt, die aich 
im Laufe des Jahres zu einer aneehnlichen Zahl von 
Kubi�etern awmdert ? 

lt. Hat die Verwaltung bereite Uberl ea:ungen ange s t e l l t ,  wie 
diese Vergeudung von Wasser vermieden werden kann, z . B .  
durch Absc:hal t e n  d e r  Automatik b e i  Dienatachluß oder 
Einseizen einer Progranwnzei tachaltuhr ? 

jugendpolitische bläner 
Die Augustausgabe der 
jugendpolitischen blät­
ter enthält Berichte, 
Kommentare und Do­
kumente zu folgenden 
Themen: Landesbe· 

zirksjugendkonferenz 
des DGB in Nord­
rhein-Westfalen; Tabu­
katalog der Untemeh-

mer mr beruflichen Bil­
dung; Bundeskonferen· 
zen der Jungsozialisten 
und der Naturfreunde· 
jugend Deutschlands 
(NFJD); Lohnrunde 
1981. 
Natiidich wieder viele 
Meldungen aus der Ju­
gendpolitik. Die ju· 

gendpolitischen blätter 
kosten im Jahr 30,- DM, 
für elan-Abonnenten 
18,- DM. 
BesteDen kann man sie 
beim Weltkreis-Verlag, 
Postfach 789, 460.0 
Dortmund 1. 
Probeexemplare anfor­
dern. 

Q) Cl 
'Q) . N c 
<( lUD tchlf eiatl 

R i e s e n a l s w a h l  
Sch reibmaschinen und Elektronik· 
rechner' (auch Texas) fü r Büro. Uni-lillll� versität u nd Sch u le.  Stets Sonder-
posten.  Kein R is iko.  da Umtausch-
rec h t .  Ba rpre i s  = Ratenpreis. 
Fordern Sie G ratiskatalog 286 Y 

NOTHEL D� u t s c h' l a n d s  g r o ß e s  
B u r o m o s c h , n e n h o u s 

A .  G M. Z . H 

34 GOTTI N G E N_, Postfach 601 
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mein; 
ausschneiden 
einsenden an 
Jugendmagazin elan, 
Postfach 789, 
4600 Dortmund 1.  
Wir schicken auch 
weitere Listen zu. 



Countdown. Wenn er 
läuft, ist es zu spät. Hier 
wie dort.Sch11Jmpfen Le­
benserwartungen auf 
wenige Minuten. Die 
Pershing-li  läßt sich nicht 
zurückpfeifen. Dort, das 
kann bei Moskau sein, 
jagt sie unaufhaltsam in 
den vorprogrammierten 
Zielpunkt Bei zwölffa­
cher Schallgeschwindig­
keit ist sie nicht abzu­
schießen. Nach drei Mi­
nuten wird sie allerdings 
elektronisch geortet und 
lost den Konterschlag 
aus. Die Stunde Null ist 
da. Die. Zeit bleibt stehen. 
Es kann auch anders 
kommen. 

H.-J . Kawal 
(Hrsg.) 
Waffenglanz 
und Totentanz 
Ein Antikriegsbuch, 
1 60  Seiten, illustriert, 
9,80 DM 

Erhlltlich in allen 
Buchhandlungen 
oder direkt beim Ver­
lag 



' ' Wie immer vor einer 
Übung gab es-eine Beleh­

rung, was wie und in welchem 
Ablauf passieren würde. Da hieß 
es dann, wir.-üben den Schlag mit 
atomarer Munition. Ich war ganz 
schön erschrocken. Bei der 
Reichweite unserer Artillerie von 
einem bis zehn Kilometern war 
eindeutig, daß die ohne weiteres 
bereit sind, die eigenen Leute be­
schießen und verstrahlen zu las­
sen. Ein Kamerad fragte, wie das 
Zeug denn genau wirke. Es 
wurde keine genaue Antwort ge­
geben. Der Kommandeur sagte 
noch, man solle die politische 
Diskussion da rauslassen: So ge­
nau könne er das auch nicht sa­
gen. Aber jeder stellte sich das 
Schreckensbild atomarer Ver­
nichtung vor - und da spürte ich 
doch überall Bestürzung. 
Es wurde auch gleich gesagt, wir 
dürften auf Fragen der Bevölke­
rung kein,e Auskünfte geben, weil 
es eine atomare Übung sei. Viele 
Leute glauben ja auch noch, daß 
sie von der Bundeswehr be­
schützt werden. Wenn wir denen 
erzählt hätten, daß wir in Wirk­
lichkeit ihre Atomvernichtung 
oder -Verseuchung üben - die 
Bauern hätten uns mit Mistfor­
ken von den Höfen gejagt. Und 
davor hat die Bundeswehr offen­
sichtlich Befürchtungen. 
Es war ein sehr übles Gefühl auf 
der Übung. Und weil alles sehr 
hautnah simuliert wird, fühlt man 
sich sehr schnell in eine echte Si­
tuation hineinversetzt. Wenn 
man den Funkverkehr hört, 
denkt man daran, was wäre jetzt 
zustört. Wie haben sie geschos­
sen? 10 km - dann wäre das Dorf 
verbrannt. Nureinen Kilometer­
dann hätten sie sich selbst ver­
seucht. Und das alles hat wohl ei_. 
nigen Leuten, die die Geschütze 
bedienen einen Knacks mitgege­
ben. Die Betroffenheit war grö­
ßer als sonst bei Übungen. Ich 
hab das Gefühl, daß keiner so 
richtig den Sinn und Zweck gese-

hen hat. Und wir haben doch ge­
merkt, daß denen unser Leben, 
das Leben der Soldaten ganz egal 
ist. Es geht darum, die Kampfma­
schinerie solange wie möglich zu 
erhalten. Dabei zerstört man das 
Gebiet, das man eigentlich ver­
teidigen sollte, würde es für Jahre 
oder · Jahrzehnte unbewohnbar 
machen. Man hält den Schädel 
für total andere hin. 
In der Ausbildung haben sie uns 
Originalaufnahmen über die 
Wirkung von Atombomben aus 
Hiroshima und Nagasaki gezeigt. 
Halbverglühte Soldaten, Kinder, 
denen die Zähne rausfallen. Und 
dann so eine Übung, wo die 
atomaren Sprengköpfe gegen die 
eigenen Leute eingesetzt werden. 
Die können doch nicht von mir 
erwarten, daß ich das unterstütze. 
Aber die wollen uns Soldaten so 
erziehen, daß wir wie ein Räd­
chen in der Tötungsmaschinerie 
funktionieren. Gedankenlos sol­
len wir die nötigen präzisen 
Handgriffe machen und den Me­
chanismuS in Gang halten, ob wir 
oder das eigene Volk dabei 
draufgehen oder nicht. Und das 
ist es, was uns so wirklich be­
drückt hat. Das merkt man ja 
schon bei normalen Übungen. 
Aber in diesen Tagen ganz be­
sonders. 
Glücklicherweise ist die Diskus­
sion um die neuen atomaren Mit­
telstreckenraketen aber nicht -an 
den Kasernen vorbeigegangen. 
Bei uns sind viele Gespräche um 
den Krefelder Appell gelaufen. 
Auch das hat bewirkt, daß man in 
den Manöverpausen oder wenn 
man Wache schiebt oder ir- · 

gendwo rumsitzt, doch viel mehr 
ins Überlegen gekommen ist. Ich 
hab das Gefühl, daß bei dieser 
Übung viele von uns die Bedro­
hung durch die eigene Maschine­
rie - gerade mit den atomaren 
Sprengköpfen - als viel stärker 
empfunden haben als irg�ndeine 
andere Bedrohung von ' ' 

außen. 
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einen Aufschwung von rassisti­
schem Terror gegeben. 
Und es gibt einen Grund, warum 
·die terroristischep Organisatio­

'nen, der Ku-l<lux-I<lan und die 
neonazistiscben Organisationen 
zu diesem bistorisehen Zeitpunkt 
wieder aktiver werden. Sie versu­
chen die Ärbeiterklasse zu zer� 
splittern, wollen den Eindruck 
erwecken, daß es die Schwanen, 
die Puertorikaner, jüdische oder 
andere Gruppen wären, die ver­
antwortlich seien für den Besitz­
standsvertust der Weißen. Doch 
die Bereitschaft der weißen Ar­
beiter, gegen Rassismus aktiv Zl1 
we,J.:den und zu kämpfen, i�theute 
stärker als je zuvor. War die For­
derung, "Ku-Klux-Kiait verbie­
ten'' t vor einigen Jahren JtQCb 
sellr unpopulär, so ist sie heute 
�ine der zentTa\�n Paro!�.· R!li-. 
sismQS, das bedeutet niclit nur 
Angriff auf die sc�arze oder 
larbige Bevölkeruns, sondern aUf 
die gesamte Arbeiterklasse. 
Bei den KiQd!!l'rtlorden in 'At­
lanta ist nicbt von Bedeutung, 
welche H$1utfarbe der oder die · 

_;,;; 

Mörder haben. Wichtigist binge�"' 
gen, K aufzuzeigen; . daß, wären 
diese Morde an 28· Kindem von A 
wohlhabenden weißen. Burgern .. W 
verübt worden, dje Bundesregie-
rung schon längst den Notstand 
übet: den Staat Atlanta auigeru-
fell.. hätte. Und sie hätte geWiß 
nicht erlaubt, däß das FBI Pres­
s�erkJärungen abgab, worin 
stand, daß einige Eltern der er�·� 

• mordeten Kinder selbst schuld an 
der Ermordung seien.\{ 

· 

elan: Du hast auf dem Festival der 
lugend gespürt, wie groß der Wi-
4erstand geg� die Statlanietung 
von US-Atomraketen in unserem 
Land jst.",Wie ist der Widerstand 
bei etli;h geg_en 41� Atomrak{!ten? 
Angela Da;is:· ':Afkg bei uns gibt 

'� 4� ���iil '" . 101(/®l" . 
daß die Menschen ·· r den Frie-
den sind. Der Kampf"'gegen die 
nukleare Bewaffnung, �l . daz'! 
nocb eine besondere Ut®g: 
Die Gelder tür die .Mili ausga­
ben· sjnd sonst Q:as Geld für 'die 
Sozialausgabe�, 

· 

· 



Wenn Reagan für seine Amtszeit 
1,3 Billionen Dollar für Rü­
stungsausgleich eingeplant hat, 
dann muß man sehen, daß gleich­
zeitig Kürzun� im Soziatbe­
reich vorgesehen sind. Im :Be­
reich der Renten, der Sozialversi­
cherung. der Arbeitslosenversi­
cherung, der Essenmarken für 
Sozialempfanger, der Studenten­
forderung, kultureller Ausgaben 
und und und. 
Und wir halten das für blanken 
Hohn, daß für das Trägersystem 
der Langstreckenraketen ein 
aufwendiges Transportsystem 
aufgebaut wird, damit diese Trä-

ZWei Menschen von Millionen 
Das, WIIS Angela Davis über ihr 
Land berichtet, widerspiegelt 
die Wll'ldichkeit für MDiionen 
Menschen. Tag für Tag kämp­
fen Hunderttausende um ihre 
Existenz, bangen um ihren Ar­
beitsplatz, warten auf eine 
Chance, sieb weitermbilden. 
Marta Mölbert )lat beim Kon­
greß des sozialistischen Ju-
gendverhands der USA 
(YWLL) Ende Juni zwei von 
diesen Hunderttausend näher 
kennengelernt, Alicia und 
John. 
Alicia Tovar, 30 Jahre, lebt mit 
ihrer neunjährigen Tochter in 
Tucson/ Arizona. 
Nach Beendigung der High 
School tauchten die ersten gro­
ßen Sch wierigkeiten auf" Die 
Berufsberatung riet von einem 
Studium ab. Begründung: als 
Mexikanerin solle sie lieber 
Geld für ihre Familie verdienen. 
"Ich begann dann in einer Kli­
nik. Ober den Kontakt zu Pa­
tienten bekam ich Interesse dar" 
an, Krankensch wester zu wer­
den. Da dort gerade ein perso-

gerraketen von einem Ort zum 
nächsten ständig bin und her 
transportiert wetden können, 
während es für die Menschen 
keine ausreichenden Transport­
mittel gibt. 

ZUm Beispiel sind in einigen grö­
ßeren Städten, wie Birmingham, 
die öffentlichen Transportmittel 
für sechs Monate regelrecht 
dichtgemacht worden, und die 
Leute kommen nicht zur Arbeit. 

elan: Welche Rolle spielen die 
Kommunisten in den aktuellen 
politischen und sozialen Ausein­
andersetzungen bei euch? 

Angela Davis: Zweifellos hat sich 
in den letzten Jahren einiges ent­
wickelt. 

So sehen wir beispielsweise, daß, 
wenn auch nur sehr langsam, der 
Antikommunismus zurückgeht. 

neUer ,Notstand' herrschte, 
wurde ich auch eingestellt. " 
Auf eine Ausbildung wartete 
Alicia allerdings vergeblich. • Daß sie heute als Geburtshelfe­
rin tätig ist, liegt allein an ihrer 
Eigeninitiative, am jahrelangen 
harten Selbststudium. Alicia 
liebt ihren Beruf Und man spürt 
ihre Wut und Betroffenheit, 
wenn sie erzählt: 
" Unser Krankenhaus ist das 
einzige in Arizona, in dem auch 
arme Menschen behandelt wer­
den, die die Kosten nicht bezah­
len können. Und das sind im­
merhin 60 Prozent. Durch die 
Streichung der Sozialausgaben 
der Re.agan-Administration ist 
das gefährdet. Doch viele Ange­
stellte wehren sich dagegen. 
Die Frage ist, wie die Kommune 
entscheidet. Einige der darin 
vertretenen Chicanos sind eben­
falls für die Beibehaltung des 
jetzigen Status. Sie waren auch 
schon bei der Presse, stellten Of­
fentlichkeit her. Wenn sich jetzt 
noch viele Frauen und Männer 
für den Erhalt engagieren, ha-

In Detroit sind die Gewerk­
schaftsführer zu unserer Partei 
gekommen und haben um Rat 
gefragt, wie sie den Kampf gegen 
den Chrysler-Konzem führen 
sollten. Und wir haben einen 
Durchbruch erzielt, der von gro­
ßer Bedeutung ist. Das erste Mal 
nach der McCarthy-Ära in den 
fünfziger .Jahren können wir öf­
fentliche Mitgliederwerbung im 
Fernsehen und Radio machen. 
Das deutet an, welche Möglich­
keiten es für eine starke Anti­
kriegsbewegung gibt. Für eine 
Bewegung, die das· .ziel haben 
soll, die Politik eines Ronald 
Reagan - der mit weniger als 
25 Prozent der Wählerstimmen 
Präsident wurde - zurückzuwei­
sen. Es ist das Bewußtsein gestie­
gen, daß Politik für den Frieden 
auch mit dem Kampf gegen Ras­
sismus und Unterdrückung im In­
land verbunden werden muß. 

ben wir vielleicht Erfolg. Unsere 
Chancen stehen nicht schlecht. " 
lohn, 30Jahre, Maurer aus Bal­
timore. 
Nach Abschluß einer Fach­
schule für Elektronik konnte er 
keinen Beruf erlernen. Er wurde 
in die Marine eingezogen. Für 
vier Jahre. Als er entlassen wur­
de, stand er auf der Straße. Ohne 
Beruf, ohne Ausbildung. Er 
klapperte alle Firmen der Stadt 
ab. Doch sie lehnten ihn ab. 
Nach langem, hartnäckigem Su­
chen fand er einen Hilfsarbeiter­
job. 
"Ich wollte aber nicht mein Le­
ben lang Riffsarbeiten verrich­
ten. Deshalb ging ich zwei Jahre 
auf die Schule, lernte Fernseh­
und Radiomechaniker. Und ich 
hatte großes Glück. Die Kosten 
dafür, 2 780 Dollar, bekam ich 
bezahlt. Normalerweise muß 
man das selbst aufbringen. Aber 
meine bestandene Prüfung 
nützte mir nichts. Mir fehlte das 
Geld für die Werkzeuge. " 
Und wieder lief er sich die Hak­
ken wund, verdingte sich 
zwischendurch als Hilfsarbeiter, 
bis er eine Stelle als Maurer 
fand. 

elan: Welche Probleme gibt es? 

Angela Davis: Bei der Mobilisie­
rung sind viele Hindernisse zu 
überwinden. Da ist zum Beispiel 
eine sehr gezielte Haltung der 
bürgerlichen Massenmedien. 
Vor über einem Monat nahmen 
Tausende in San Francisco an ei­
ner Kundgebung zu der Situation 
in Atlanta teil. Selbst die Bür­
germeisterin dieser Stadt sah sich 
gezwungen, daran teilzunehmen 
und auch zu sprechen. Doch in 
den Zeitungen der Stadt stand 
kein Wort dazu. Und so wissen 
auch oft die Leute in Kalitoroien 
nicht, was in New York passiert. 
Die Menschen fühlen sich dann 
isoliert in ihrem Kampf. Die ein­
zige Antwort darauf kann nur 
sein, die Organisation zu stärken 
und eine Bewegung zu schaffen, 
die nicht mehr übersehen werden 
kann. 
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Am 24. Mai gewann der Sozialist 
Francois Mitterrand die Präsi­
dentScbaftswahlen. Einige Wo­
eben später, bei den Parlaments­
wahlen, erzielte seine Partei die 
Mehrheit. Die Verbandlungen 
mit den Kommunisten über eine 
gemeinsame Regierung began­
nen. Zwei Tage danach stand 
fest: In der neuen Regierung 
werden vier Minister von den 
Kommunisten gestellt. 
Und schon warnten Politiker und 

· Fernsehreporter aus dem westli­
eben Ausland vor diesem Schritt. 
Kein Wort wurde darüber verlo­
ren, was die Bevölkerung über 
ihre neue Regierung denkt. Für 
elan sprach die "A vaöt Garde", 
die Zeitung der kommunistischen 
Jugend Frankreichs, mit einem 
jungen Arbeiter. 
Jean-Pierre Moineau wählte die 
Kommunisten. So wie er fühlen 
Tausende junger Franzosen. 

"Viele Dinge haben sich in eini­
gen Monaten verändert. Man 
wagt kaum daran zu glauben. 
Dennoch sind die Tatsachen da. 
Die Presse, das Fernsehen, das 
Radio erinnern uns unaufhörlich 
daran. Die Welt erregt sich dar­
über. Seit zwei Wochen wird 
Frankreich von einer Gruppe, die 
vier kommunistische Minister 
umfaßt, . regiert. Also nach 34 
Jahren des Verbots nimmt die 
Arbeiterklasse endlich an der 
Führung der Angelegenheiten 
des Landes teil. Das ist ein großes 
Ereignis. Die Freude, der Stolz, 
an einem so schönen Sieg teilge­
nommen zu-h aben, ist nur zu ver­
gleichen mit der Hoffnung, die 
ich jetzt mit Tausenden von jun­
gen Ausgebeuteten teilen kann, 
die von den Fürsten und Unter­
drückerq, die uns gestern noch 
regiert haben, schikaniert wur­
den. Die Veränderung kann be-



ginnen. Das, worum ich mit so 
vielen jungen Arbeitern unauf­
hörlich gekämpft 'habe, kann 
endlich einen Anfang finden, 
verwirklicht zu werden. Die Ar­
beitslosigkeit, die Unsicherheit 
des Arb�itsplatzes können aus 

Grundrechte können 
verwirklicht werden 

unserem Leben verschwinden. 
Die niedrigen Löhn_e, die Schika­
nen und Ungerechtigkeiten kön­
nen zu einem schlechten Erinne­
rungsstück werden. Der Zugang 
zu einer wirklichen Berufsausbil­
dung, das Recht auf Wohnung, 
auf Freizeit, das Recht auf sport­
liche Betätigung können von nun 
an jedem erlaubt sein. Die Frei­
heit und die Demokratie, für die 
wir so gekämpft haben, können 
endlich fruchtbaren Boden fin­
den. 

Damit alles dies ermöglicht wur­
de, haben die jungen Kommuni­
sten unaufhörlich gekämpft. Ich 
habe noch die Hunderten von 
Diskussionen, die Dutzenden 
Initiativen in Erinne�ung, die uns 
ermöglicht haben, nacheinander 
Hunderte von Jugendlichen für 
die Idee zu gewinnen, daß die 
Krise nicht schicksalhaft ist. Daß 
nichts an ihren Schwierigkeiten 
Schuld des Zufalls war. Aber daß 
ihr Leben und die unglücklichen 
Begleitumstände einen Verant­
wortlichen hatten, nämlich Va­
lery Giscard d'Estaing. Und daß 

Das ist unser Sieg 

man, um sich davon zu befreien, 
die Politik der Privilegierten und 
derer, die ihr Schäfchen im 'frok­
kenen haben, beenden mußte. 
Ja, dieser Sieg ist wirklich unser. 
Und es ist nur gerecht, daß die 

Kommunisten in der Regierung 
sitzen. Die Originalität, die Wirk� 
samkeit, das Engagement der 
Kommunisten in dieser Regie� 
rung wird ganz im Dienste der 
Veränderung stehen. Für die Ju­
gend und die Arbeiter, die weiter 
handeln und den ganzen Platz 
einnehmen, der ihnen zukommen 
kann. Wir, die jungen Kommuni­
sten, haben von nun an nur einen 
Ehrgeiz. Den nämlich, daß die 
Änderung Erfolg hat. Wrr, die 
wir so viel darangesetzt haben, 
die ungeteilte Herrschaft der Un­
ternehmer zu beenden, wir haben 
nur noch ein Ziel: unsere Kraft in 
den Dienst des Kampfes zu stel­
len, damit mit den Arbeitern die 
grundlegenden Änderungen, de­
rer das Land bedarf, in Gang ge­
setzt werden können. Wir ver­
stärken unsere Bemühungen um 
so mehr, wie die Unternehmer 
nicht aufgeben. Viel fehlt noch. 
Mit Hilfe des Nationalrates der 
französischen Arbeitgeber 
(CNPF) kämpfen sie stark dar-

Am 9. Juli beschloß die französi­
sche Nationalversammlung das 
von Pierre Mauroy vorgelegte 
Regierungsprogramm. Die we­
sentlichen Punkte daraus sind im 
Nachfolgenden zusammengefaßt: 

e Im öffentlichen Dienst sollen 
2 1 0  000 neue Stellen geschaffen 
werden. Die 35-Stunden- Woche 
soll bis 1 985 eingeführt und das 
Rentenalter auf 60 Jahre herabge­
setzt werden. 
e Im Herbst soll mit der Natio-· 

nalisierung begonnen werden. Zu 
den für die fünfjährige Legisla­
turperiode vorgesehenen elf Indu­
striegruppen gehören: die noch 
privaten Banken, Muttergesell­
schaften von fünf Konzernen, die 
Rüstungsbetriebe Dassault und 
Matra sowie die teilweise schon 
staatlichen Stahlkonzerne Sacilor 

um, ihre Priviiegien zu erhalten, 
Wir haben das besonders stark 
gespürt bei den Verhandlungen 
über die wöchentliche Arbeits­
zeit, über die bezahlte fünfte Ur­
laubswoche oder die Debatte 
über die Verstaatlichung. 
Bei uns ist jedoch nichts gewon­
nen. Die Rechte wurde abgelöst. 
Es bleibt nun übrig, die Verände­
rungen aufzubauen. Die politi­
schen Bedingungen eröffnen 

Es gibt viel zu tun 

neue Perspektiven. Wir und die 
Gesamtheit der französischen 
Arbeiter haben nun die Aufgabe, 
diese zu ergreifen und zum Erfolg 
zu führen. Wir wissen es. Der 
Rhythmus, die Qualität dieser 
Veränderungen hängen im gro­
ßen Rahmen vom Einfluß der 
Kommunisten ab. Und mit viel 
Vertrauen widmen wir uns der 
Aufgabe, der Jugend die große 
revolutionäre Kraft zu geben, de- · 

rer sie bedarf." 

und Usinor. Die Nationalisierung 
soll dabei nach Zeit und Form fle­
xibel verwirklicht werden. 

· 

e Für den Haushaltsplan 1 982 
ist eine Sondersteuer auf hohe 
Einkommen geplant. Außerdem 
soll die Erbschafts- und Vermö­
genssteuer eingeführt werden. 
e Ein Statut für die Unabhän­

gigkeit von Rundfunk und Fern­
sehen wurde gefordert. Ebenso 
die Beschränkung der Polizei auf 
Verbrechensverhütung und die 
Beschneidung ihrer repressiven 
Rolle. 
e Im Justizbereich wurde die 
Auflösung des Sondergerichts für 
Staatssicherheit sowie die Ab­
schaffung der ständigen Militär­
gerichte beschlossen. Sofort nach 
der SommerpauSe soll ein Gesetz 
zur Abschaffung der Todesstrafe 
eingebracht werden. 



elan-international: Iran 

In den Jetzteil Wochen hörte 
man ständig von Attentaten, 
Bom'6enanstblägeB ,und 
Morden an.Politikem �Iran. 
Höllepunkt dieser ADariffe 
uf die Vertreter der irani­
seheit Revolution � w• der 
Bombenanseblag auf das 
Büre der regierenden "lsla­
lllisdten RepublikaD.isdle 
Partei", bei dem der' Vorsit· 
zeade dieser Partei aid Ober-

. ste Ridder des LaHes, Apo 
QIA Belaesldi ... n. .... 
ter.P�er ._ Lebeil b-
wae& < < " Der folgeade Artikel ...._ 
hlliscben J( .... Siawo8da 
Gltaeui soll die ßlatelpWe 
dieser Ereipisse etwas deut· 
lieher machen. 
Um die aktuellen Ereignisse im 
Iran besser verstehen zu können, 
muß man einen Blick auf die 
zweijährige Oe"Scbichte der: irani­
schen Revolution

ah
weden. • 

Unter dem Sch -Regime he­
fand sieb, der Iran "Politisch und 
wirtsch.aftlicb in der Hand der 
USA. Die iranische Revolution 

. beendete diese totale Abhängig-
keit. Die Sch�th-Diktatur wurde 
im frühjabr 1979 gestürzt. Der 
Geheimdiepst SA V AK� vom CIA 
ge�ndet und verantwortlich für 
Folfer, Mord und Zehntausende 

· politisc;l:ie Gefangene, wurde auf­
gelöst. Die zweiSeitigen ira­
nisch-amerikanischen Militärab­
kommen wurden gekündigt. Der 
Jran trat aus dem Cßnto-Pakt aus 
und der Organisation der block-
treien Staaten bei. Die Spionage­
stationen gegen die Sowjetuniqn 
im Norden Irans wurden ge­
schlossen (sie sind jetzt in China 
installiert w.orden). Die diploma­
tischen Beziehungen zu den 
USA, Südafrika, Isxael, Jordani­
en, Ägypte.n u. a .  reaktionären 
Staaten. wurden abgebrochen. 
Der Erdölverkauf an die USA 

''wurde gestoppt und der Einfluß 
del', Öl-Multis eingescbiiinkt. Fi­
lialen der'MuJtis, z. B. Pqarma� 
Konzerne, und Banken und Ver-

Erste Erfolge 
sichenlngen wurden verstaat­
licht. Den ausländischen Kon­
. zemen wurde die Möglichkeit 
'genommen, weiterhin riesige 
Profite aus dem Land herauszu­
holen. Zur Verbesserung der �o­
zialen Lage dt}r Massen wurden 
Schulen und Krankenhäuser ge� 
baut, Hunderte von Dörfern mit 
Strom und Wasser versorgt, und 
vieles andere mehr. 
Durch die iranische Revolution 
wurde''' dem finperiaiismus ein 
schwerer Schlag vesetzt. Für die 
USA war es der größte Verlust 
seit ihrer Niederlage in Vietnam. 
Deshalb setzen sie atles daran, 
die fortschrittliche Entwicklung 
im Iran rückgängig zu machen. 
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Bisher bat es sieben große Ver­
schwörungsversuche gegen die 
iranische Regierung gegeben, die 
von den USA geplant und ge­
meinsam mit ihren Handlangern 
im tran in die Tat umaesetzt wur­
de. 

Siebte Verschwö· 
rang 
GegenWärtig spricht man im Iran 
von der ,,siebenten Verschwö­
rung". Im ganzen Land werden 
Sp�tnnungen geschürt, � Chaos 
zu schaffen. Das Volk soll unzu­
frieden gemacht werden. Not­
wendige Schritte zur Verbesse­
rung der politischen und sozialen 
Situation der Mehrheit des Vol­
kes soUen verhindert werden. Die 
Durchführung der Bodenreform, 
Verstaatlichungen und vieles 
mehr wird von den Feinden der 
Revolution heftig bekämpft. 
Aufgehängt wurde diese Aus­
einandersetzungen in letzter Zeit 
anCier Perion des Staatspräsiden· 
ten gani Sadr. 
Bani Sadr war im Januar 1980 
mit 70 Prozent der Stimmen zum 
Präsidenten gewählt woden. 
Begünstigt wurde sein Erfolg da­
durch, daß die "Islamische Re­
publikllnicbe Partei .. ,nicht rech� 
zeitig einen populären Gegen .. 
kandidaten aufgestellt hatte. 

Viele Versprechon· 
gen 

@ 
Schon kurz nach der Präsident­
schaftswahl bezeichnete die 
Kommunistische Partei des Iran, 
die Tudeh-Partei, die Wahl :Sani 
Sadrs als großen Fehler. Sie er· 
klärte aber, daß die iranische Re­
volution in der Lage sei, diesen 
Fehler zu korrigieren. 
Schon bald stellte sich heraus, 
daß von den Versprechungen 
Bani Sadrs nicht viel zu halten 
war. 
Bani Sadr: versuchte die Fortfüh­
rung der Revolution zu bremsen . 
Fortschrittliche Gesetzen, die 
vom Parlament verabschiedet 
worden waren, verweigerte er 
seine Unterschrift. Er überging 
das Parl.�ment, . wenn wichtige 
Posten neu besetzt wurden. Den 
Präsident der Staatsbank er­
nannte er eigenmächtig. Er berief 
sich dabei auf ein Gesetz aus der 
Schab· Zeit, mit dem qer Ex-Scliatl 
seine· Alleinherrschaft legalisiert 
hatte. Ähnlich wie der Ex-Schab, 
der sich "König der Könige, Licht 
der Arier" nannte, sagte B ani 
Sadr von sich selbst: ., Ich bin 
der größte Denker der zeitgenös-



-sischenBpoche!'' ,(Interview von 
Bani Sadr in der Zeitung Ettela­
hat �yom42-2 . .Juli 1 981 .) 
Schon ein halbes Jahr nach seiner 
Wahl bekam Bani Sadr zu spü­
ren, daß das Volk ihm mißtraute. 
Bei .. den Parlamentswattlen im 
Juni 1980 erhielt die "Islamische 
'Republikanische Partei'' ,Kho-

,,Verschiedene Lage� 
mei�s eipe klare Mehrheit. Nun 
such'te Bani Sadr sein Heil in der 

·siepmg von Gruppen au­
des Parlaments. Die Um­

�täi_ISe dafür ware11, gut. Die ge­
tnem:same J:ront, die zum Sturz 
.des SchahS geführt hatte, war 
zerbrochen. Es hatte sich ein re-
volutionäres und ein konterrevo­
lutionäres Lager gebildet. Auf 
der einen. Seite stehen Groß­
grundbesitzer und einheimische 
Unternehmer, auf der anderen 
Seile die Mehrheit der Arbeiter 
und Bauern. 
Diese Spaltung umfaßt auch die 
islamische Geistlichkeit. Weni­
gen Geistlichen mit immensen 
weltlichen Besitztümern steht ein 
'aeer von einfachen Mutlabs ge­
genüber. 

4't!nci' selbst unter ihnen gibt es 
*eme Menge Unterschiede. Zum 
''Beispiel in der Beurteilung, in 

welchem Umfang und in welcher 
Zeit revolutionäre Veränderun­
gen durchsetzbar sind. 
*Daß� selbst unter den Geistli­
phen t!xtreme Unterschiede gibt, 
macht deutlich, daß nichts dran 
�st al'\ß.ehauptungen, ein ,,fanati­
sche� Islamischer Mob" würde 
.dem "westlichen Fortschritt" 
entgegenstehen. 

Die �r1därung Bani Sadrs vor ei­
nigen Wochen, "das Volk solle 
sieb gegen die Tyrannei und die 
Regierung'" auflehnen, war für 
�onterrevolutionäre aller Schat­
tierungen der offene Aufruf zum 
"Bürgetl<rieg. Ermuntert fühlten 
sich die Überreste des Schah-Re-

gimes aus Atmee, �twaltung -
und SA V AK. Ebenso die Qro�.;. 
grundbesitzet un';'d das litferal' 
Bürgertum. Und auch die 
Volksmodjaltedid; eine ur�· 
sprunglieh fortschrittli�he �l�mi· 
sehe Organisation. rie.f iutn be­
waffneten Kampf gegen die is,.. 
lamische Revolution auf. Del'1 
Terror eskalierte. Am 20. Juni 
1980 griffen Kontel}ewlutio�· 
näre in Theran mehrere Institu .. 
tionen an. t:

u
t�teten dabei mep! als 2� 

Ernste Be�ohttng 
Das iranische Panament duldet�!' 
die offenen Angri{fe .Bani Sadrs 
nicht mehr. Nach einem Paria" 
mentsbeschluß enthob Khomeini 
ihn seines Amtes. Die �rnstliaft� 
Bedrohung der rranischen Revo: 
lution ist aber mit dem Ve�:? 
schwinden der einen Person Bani 
Sadrs nicht vorbei. Neben � 'tled® 
Schwierigkeiten im luneren 
droht auch von außen weiterhin 
Gefahr. Denn mit der Absetzung 
Bani Sadts Wf:lrden die Hoffnun­
gen der USA auf eine ,.gemäßig­
te'' Politik im lran zunichte ge­
macht. Jetzt setzen sie auf einen • 
Bürgerkrieg. Dazu A1exander 
Haig, der amerikanische Au­
ßenminister: 
,.Im Fall eines Bürgerkriegs wer­
den die USA die Mögli�eit 
ausnutzen, schnell Hilfe ihren 
Freunden im Iran 'zukommen ztf' 
lassen. Die Stationierung der 
schnellen Eingreiittllppeam Golf*• 
und die anderen Pläne der USA 
um den Iran sind im Hinblick äuf'i 
diesen eventuellen Fall konzi­
piert." 

.... ...,. ...... : .  . ' ' 
M. Opperskalski, · · Gott lindert 
nichts . . .  Iran gestern 'und 11eute. 
180 S., 9,80 DM, Weltkreis- Verlag, 
Dortmund. 

POiftOrin/Sandu, Jran. -:.wischen, ife� 
bruar und Frühling, 176 S., 7,80 DM, 
Plumbeck Verlag, Nt,JJ.SS. 



Herbart Friedmann 
Klaus Weißmann (Hrsg.) 
Stories im Blaumann 
1 76 Seiten, i llustriert, 
9,80 DM 
Von jungen Kolleginnen 
und Kollegen, die schon 
heute als zukünftige Be­
triebsräte in den Chefeta­
gen gefürchtet werden, 
stammen diese Stories im 
Blaumann - Zeugnis einer 
gewachsenen Solidarität. 
Das Buch entstand nach ei­
nem Aufruf an junge Arbei­
ter, Lehrlinge und Jugend­
vertreter. 
Mit der Unterstützung des 
Schriftstellers Herbart 
Friedmann schrieben sie 
Geschichten aus ihrem Ar­
beitsleben nieder. Die Sto­
ries sollen ermutigen, die 
Faust nicht nur in der Ta­
sche zu ballen. 
Erhältlich in allen Buchhand­
lungen oder direkt 
beim Verlag 
Postfach 789 
4600 Dortmund 1 

Jede Menge 
Kohle 

"Abfahrer" hieß der erste 
Ruhrgebietsrdm von Adolf 
Winkelmann über Ausstei­
ger. Um nichts anderes geht's 
auch beim Nachfolgewerk. 
Genauer gesagt über einen 
auf- und absteigenden Aus­
steiger. 
Aus einem Pütt (für Nicht· 

· Ruhrgebietsmenschen: Ze· 
che!) kommt Katlewski, mit 
schwarzem Gesicht und ziem­
lich schlapp, in Dortmund an 
die Oberfläche. In Reckling­
hausen war er eingestiegen. 
Ihm stinkt die "Normal-Ehe" 
mit Stereogerät und Nuß­
baumschrank. Jetzt lebt er ein 
anders Leben - spontan, un­
kompliziert, provozierend, 
lässig, unkolU'entionell. Und 
er erlebt eine kleinbürgerli· 
che Welt mit allen ihren Schi· 
kanen und Eigenarten, Lä­
cherlichkeiten und Ängsten. 
Irgendwann reicht's ihm und 
er steigt wieder ein - in den 
Pütt. Eine banale Story im 
Trend der Zeit, wo viele über 
Ausflippen . und Aussteigen 
reden und filmen? Nicht ganz 
- der Film unterscheidet sich · 

wohltuend von gleichartigen 
Streifen, die davon profitie· 

Es war einmal ein Autor, 
der hieß 'David Jacobs und 
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· kam aus "dem Land der un­
begrenzten Möglichkeiten", 
del\ l)SA. Der hatte eines 
Tage�'titte Idee. Et wollte 
allen Menschen eine Ge­
schichte erzählen, in der es 
um Menschen geht, die 
wohlhabend und schön sind. 
Er wollte ein für allemal 
Schluß machen mit dem 
Vorurteil, Reiche hätten es 
besser als Arme. 
Da er sich in Texas gut aus­
kannte, nannte er das Stück 
"Dallas" und hatte die 
Hoffnung 1 damit "Dollars" 
zu machen. Er schrieb so 
lange an diesem Stück, daß 
es ausreichte, jeden Diens­
tag in Jahr die 

Menschen 45 Minuten 
glücklich zu machen. · 

Dann nämlich, wenn das 
deutsche Fernsehen die 
amerikanische Fernsehpro­
duktion ausstrahlt. Und so 
wissen jetzt auch wir, daß 
Reichtum nicht glücklich 
macht. Daß Reichtum auch 
Probleme schafft . Denn 
Probleme sind kein Privileg 
der Millionen Arbeitslosen, 
in Slums Lebenden, der 
Armen schlechthin. Es ist 
heute nicht einfach Milliar­
där zu sein und vor allem, es 
liUCh zu bleiben. Da kostet 
es Kraft und Müh • so ge· 
walttätig, verkommen und 

Gegen Spießbürgertum: Jede Menge Kohle 

ren wollen, das Jugendliche in 
dieser Gesellschaft nicht 
mehr mitspielen wollen. Er 
verzichtet weitgehend auf 
a11fgedrängte Action-Drama­
tik, hochstilisierte Gags und 
tragischen Weltschmerz. 
"Jede Menge Kohle" ist ein 
Unterhaltungsfilm, mit trok· 
kenem Humor und schönen 
Bildern aus dem "Kohlen-

skrupellos zu sein, vor nichts 
zurückzuschrecken, auch 
nicht vor Mord und das 
mehr als acht Stl!nden am 
Tag. 
So gesehen war schon der 
erste Teil ein voller Erfolg, 
denn mal ehrlich, wir hatten 
doch alle vergessen was es 
heißt: American Way of 
Life! Trotzdem soll es Leute 
geben, die sich von einem 
Fernseher nicht vorschrei­
ben lassen wollen, wo und 
wann sie hinzusehen haben. 
Ich jedenfalls freue mich 
schon auf die nächsten Fol­
gen ! ! !  Würg! Kotz! Röche), 
röche! ! Wemer Kulbatzki 

pott". Es passieren zu viele 
unwirkliche Dinge, als daß 
man Gefahr läuft, das eigene 
Leben mit der Filmwelt zu 
ll)essen. Ob es der Tausend· 
markschein ist, den Katlewski 
auf die Straße wirft oder 
Lampe und Schrank, die einer 
elektrischen Säge zum Opfer 
fallen. 
Es ist ein Plus für den Film, 

Wer rund ein Viertel seiner Aus­
bildungsvergütung im Monat üb­
rig hat und dazu noch musikbe­
geistert ist, der kann sich das 
stern-Buch , . Das Album der 
Beatles" zulegen. Für 68,- DM 
erhält er dann aber auch ein her­
vorragend gestaHetes (rund 300 
teils farbige Fotos) und interes­
santes Buch über alles. was man 
so in einer Biografie über die 
Beatles schreiben kann. Wer das 
Geld nicht hat oder es lieber in 
Platten anlegt, hat auch nicht viel 
versäumt, denn so viel Nauas 
über die Beatles steht nun wieder 
nicht drin. Gebt lieber eurer Oma 
einen heißen Geschenktip für 
Weihnachten! 
Jürg/Ziemllnn/Meyer- Daa 
Album der Beetlea, 384 Sei· 
ten, 88,- DM 

, , Die Rockmusik kann als extre­
mer Reflektor der Gesellschaft 

� 
� 

daß die Grenzen zwischen 
Film und Wirklichkeit nicht 
so verwischt werden, daß je­
der Kinogänger sich gleich als 
Miniaturausführung von Ka­
talewski fühlt und zu Hause 
die Säge ansetzt.· Der aber 
dennoch die Beschränktheit 
einer spießbürgerlichen Um· 
welt aufzeigt und zum Nach· 
denken anregt. J. P. 

einen Spiegel vorhalten" ,  diese 
richtige Feststallung leitet ein 
Buch ein, das sich Punk und 
Neue Welle vorgeknöpft hat . Nur 
gut,  daß die Autoren nicht von 
sich behaupten, eine tiefschür­
fende Analyse der Nauen Welle 
zu liefern. Denn das, was sie ba­
schreiben , dokumentieren und 
werten, sind ohne Zweifel wich­
tige, aber nur einige Bruchstücke 
aus der VieHaH einer Musiksze­
ne. Es ist ein buntes Buch mit 
vielen interessanten Interviews 
und Eindrücken geworden. Viel­
leicht gelingt es den Autoren, mit 
dem geschriebenen Wort die 
Neue Welle auch Leuten näher­
zubringen, die bisher ihre Ohren 
dafür verschlossen hatten . 
Stark/Kurzawa - Der große 
Schwindel?, Verleg Freie 
GMellechaft, Frankfurt, 
286 Selten, 1 9,80 DM 

' 



Caveman ­
der aus der 
Höhle kam 

200000 Jahre vor Christi: 
Atouk (gespielt von Ringo 
Starr), der intelligenteste und 
iingstlicbste aus seiner Horde, 
wird ausgestoßen, weil er der 
Freundin seines Häuptlings, 
Lana (gespielt von Ringos 
Ehefrau Barbara Bach), 
schöne Augen macht. 
So lebt er aUeine in der Wild­
nis, trifft weitere Einzelgiin­
ger und griindet mit ihnen ei­
nen Stamm. Zusammen müs­
sen sie nun viele Gefahren 
meistem: riesige Echsen, flie­
gende Saurier und menschen­
fressende Pflanzen trachten 
nach ihrem Leben. 
Immer wieder jedoch muß A.touk an Lana zurliekdenken Wnd beschließt, sie mit seinen 
neuen Stammesgenossen aus 
ihrer Horde zu befreien. Nun 
beginnt ein heißer Kampf. 
übrigens: Da · die Höhlen­
menschen natürlich keine 
Sprache sprechen, verstiindi· 

• • •  1 re Musik 
. .  Wir haben unseren Stil 
geändert. Wir spielen 
heute Hard-Rock. Wir 
wollten nicht immer den­
selben Sound machen , 
sondern uns weiterentwik­
keln . in den USA ist es 
nicht so, daß die Leute 
gleichzeitig auf Rock und 
Funk stehen . Die Gruppen, 
die bei uns Funk machen, 
werden in Diskos gespielt. 
Das wollen wir aber nicht. 

• • •  d D EI 
t lnna 
. .  Wir hören manchmal: 
,Macht doch mal ein paar 
softere Stücke, dann 
kommt ihr groß raus. '  Wir 
wären vielleicht Super­
stars, wenn wir das mit­
machen würden. Doch 
dann kämen wir in di

'
e Dis­

kos, und bei ein paar wei­
chen Stücken würde es 
nicht bleiben."  

Viel Klamauk: Caveman 
gen sie sich. mit Grunzlauten 
und Seufzern. 
Wer wieder mal richtig über 
Klamauk lachen wiU, .w ird 
seine Freude haben. U. B. 

Stachel im 
Fleisch 

Nach ihrem Problemfilm über 
Trennungen und Scheidun­
gen "1 + 1 = 3" beschäftigt 
sich die Filmemacherio Heidi 
Genee in ihrem zweiten Film 
vordergriindig mit den schön­
sten Wochen des Jahres: mit 
dem Urlaub. Doch einen rich· 
tigen Urlaub gibt es nicht. In 

sofern stimmt. der Untertitel 
"eine lustvoUe Familienzer­
störungskomödie". Zum In­
halt: Vater und Mutter, fah· 
ren mit Oma, drei Kindem 
und einer Menge Hamster für 
sechs Wochen nach Sardini­
en. Als erste sucht die Oma, 
ziemlieb gestreßt,das Weite. 
Nachdem nach einer Weile 
auch die Kinder das Weite ge· 
sucht haben, zieht auch die 
Mutter mit ihrem Freund los. 
Selbst die Hamster erbalten 
die Freiheit. 
Ein Happy-End gibt es nicht. 
Den Reim darauf muß sich 
jeder selbst machen. W. K. 

Heiterer Familienausflug: 
Stachel im Fleisch 

• . •  lln 18111: 
. .  Wir schreiben über Sex 
und Liebe. Eben über posi­
tive Dinge. in den Zeitun­
gen l iest man täglich über 
Kriege. Nicht Haß, sondern 
Liebe ist wichtig . Wir wol­
len zurtickkommen zum 
Frieden, zur Liebe, zum 
Verstehen untereinander. 

Pestel hatte 
zwei Jahren dem kritiW;ben 
"Theater an der Bult��des 
Kabarettisten Dietrich Kittner alle öffentlichen 

gestrichen. In einem 
I Interview hatte Pestel er• 

er habe das Theater 
rocht länger gefördert. um 
dessen Unab,hängigkeit zu 
bewahren. · 

Heißt das, der Minister för­
dert die, die er abhängig ha­
ben wiU? fragte sich Ronald 
Schemikau (Buch: ,,Klein­
stadtnovellen"). Mitte Juni 
erhielt er von Pestel einen 
Förderpreis in flöhe von 
4000 DM. 
Ronald Schernikau nahm 
sich die Ministerworte zu 

Er überwies das 
,., Theater an der 

• • • die Zl , ln er 
I 
. ,Heute leben wir, um es 
mystisch auszudrücken, in 
der Eisenzeit. Und es wird 
noch Jahre und Jahre dau­
ern, bis jeder Mensch die 
Früchte vom Baum pflük­
ken kann. Bis wir das Gol­
dene Zeitalter erreicht ha­
ben. "  

jlöumeen C?ermine 
Motörhead 
1 5. 8. Nümberg, 16. 8. Stuttgart, 23. 8. 
Frankfurt 

Hoffmanns Comlc Thea­
ter 
1 . und 2. 8. Gelsenkirchen 

La Romanderle 
1 . 8. Duisburg, 2. 8. ldar-Obefstein, 26. 
8. Wuppertal 

Barrelhause Jazzband 
9. 8. Frankfurt, 15. 8. Dreieich, 16.  8. 
Frankfurt, 23. 8. Rüsselsheim 

Peter Maffay 
27. 8. Bremen, 29. 8. und 30. 8. Bad Se­
geberg 

Deslree 
8. 8. München, 15. 8. Münster, 22. 8. 
Westberlin, 28.--30. 8. Lüchow 

Festivals 
6. Internationales Jazzfestival in der Burg­
ruine Dreieichenhain (Nähe Frankfurt) am 
1 5. und 16. 8. Kontakt: Dieter Nentwig, 
Taunusstr. 44, 6457 Maintal 

* 
Europafolk 81,  Zeltlager mit einer Menge 
kulturell-künsUerisehen Veranstaltungen 
der deutschen Pfadfinderinnen-und Pfad­
finderverbände in Westernohe/Wester­
wald vom 10. bis 20. 8. 
Kontakt: Eurofolk, Hauptstr. 65, 
5439 Westernehe 

* 
28.--30. 8. in Buxtehude Rockfestival mit 
Embryo, Tri Atma, Cats TV, Hammertest 
und anderen. 

* 
29. und 30. 8. Rockpalast-Festival im Lo­
releytheater. 

* 
4. Golden Summernight 
mit Foreigner. Blue Oyster Cult, Kansas, 
More, lron Maiden, Motörhead, Blackfoot 
am 15. 8. in Nümberg 
am 16. 8. in Darmstadt 
am 23. 8. in Stuttgart 

* 
31 . 7. und 1 . 8. Umsonst-und-draußen-
Festival in Papenburg, mit Fee, Zoff, 
Checkpoint Charlie, Missus Beastly 
u. v. a. 

* 
5. Odenwald-Rockfestival in Finkenbach 
am 22. 8. 81 mit Guru Guru, Kraan, Pfu­
scher Gäng, Aera und anderen. Kontakt: 
Robert Lesquerade, Altes Schloß ., 
6901 Wiesenbach 

* 
6. Friedberger Burgfest (zwischen Gießen 
und Frankfurt) mit Rock·, Funk·,Jazz,und 
Folkbands, lnfostärlle, 22. 8. 81 . Kon­
takt: JZ Friedberg, Bismarckstr. 24, 

6360 Friedberg 

* 
Rock in der Heide vom 4. -6. 9. in Belzen 
(zwisc:hen Münsflr und Bieleteld) m� F� 
·del Michel, Franz K . . Das dritte Ohr, 
Menschenkinder, Spieimans Dag und an­
deren. Kontald: Mirlila Hartmann, Bee­
lenstr. 42, 4834 Harsewinkel. 
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Bürgerrechte 
und Polizei 

"Die Polirei - dein 
Freund und Helfer"? Die 
Zeiten sind vorbei! Das 
weiß jeder, der in den 
lefzteo Jahren mit dem 
Polizeiapparat konfroa.. 
tiert wurde. Wer mebr In­
formationen über die 
Entwicklung der Polizei in Westeuropa, insbeson­
dere in der Bundesrepu­
blik will , der sollte 
sich den lnfonnations­
dienst "Bürgerrechte und 
Polizei" besorgen, der 
wichtige Analysen und 
Hiotergrt�ndmaterial lie­
fen. 
Der rund l 00 Seiten um­
fassende Info-Dienst er­
scheint dreimal pro Jahr 
und kostet pro Heft 7,­
DM plus :Versandkosten. 
Hier die Bezugsadresse: 
Verlag CILIP, Wink­
lerstr. 4a, 1000 Westber­
lin 33. 

"Die meisten Leute steHen 
sieb unter einem Chor so et­
was wie einen Kirebenebor 
vor, der nur alte Sachen singt, 
mit einem strengen, alten 
Chorleiter und so. Aber daß 
die Chorarbeit auch Spaß ma­
chen kann, das kann sieb kei­
ner vorsteHen." 
Der uns das sagt, muß es wis- , 

sen: Eckard ist Tenor beim 
Bremer Chor "Die Zeitge­
nossen". 

"Es wird Zeit, Genossen!" 
sagten sich im Juni 1976 eine 
Handvoll Leute, die ihr Hob­
by, die Musik, sinnvoll mit po­
litischer Arbeit verbinden 
wollten. Kurzerhand druck­
ten sie

. 
Flugblätter, auf denen 

sie Mitsänger für ihr Projekt, 
den Bremer Chor "Die Zeit­
genossen", suchten. "Wir 
wollten mit unserem Chor 
nicht die volkstümliche Chor­
bewegung um eine weitere 
Variante bereichern, sondern 

• eine sonst verdrängte Musik 
produzieren und sie einem 
breiteren Publikum zugäng­
lich machen", erzählt uns 
Hartmut Emig, ein Grün­
dungsmitglied und musikali­
scher Kopf des Chores. "Wir 
mußten die meisten Lieder 
selbst für den Chor umschrei-

� 
� 

ben, weil es kaum geeignetes 
Material gab. Auch das mehr­
stimmige Singen mußten wir 
mühsam und oft proben, weil 
die meisten Beteiligten musi­
kalische Laien waren." 
Diese Anfangsschwierigkei­
ten sind heute überwunden. 

Der Chor besteht heute aus 
etwa 1 00 Zeitgenossen, die 
auch die kompliziertesten 
Stücke nach einigem Proben 
in den Griff bekommen. Ihr 
Programm besteht haupt­
sächlich aus Liedern von un­
terdrückten Völkern, Frei­
heitsliedern, die oftmals aus 
den Medien "verdrängt" 
werden. Zum Beispiel süd­
afrikanische Befreiungslie­
der, die sie mit dem südafri­
kanischen Gewerkschafter 
James Madhlope Philips zu­
sammen erarbeitet haben und 
unter dem Titel "Inkululeko" 
auf einer Langspielplatte ver­
öffentlicht haben. "Wenn wir 
diese Lieder aufführen, wol­
len wir die Leute damit zum 
Nachdenken anregen. Des­
wegen geben wir in unseren 
Konzerten auch immer aus­
führliche Informationen über 
die Lieder, die wir singen", 
erzählt uns Helga, die seit 
zwei Jahren aktiv im Chor 
mitarbeitet. 

Chuck Mangione: 

Hin- und Rückflug 

408,- DM Athen 
Dlakarta 1 678,- DM 
Slnua111r 1 U8,- DM 
Kuala Lumpur 1 388,- DM 
Delhl 1758,- DM 
Banllcok 1478,- DM 
Dacca 1 368,..: DM 
Kalkutta 1368,- DM 
Karatschi 1268,- DM 
Colombo 171 8,- DM 
Rangun 1338,- DM 
Tokio 2638,- DM 

Alle Flüge ab/bis Berlin­
Schönefeld/DDR 

Tarantella 

Mal jazzig, mal rockig, mal 
sanft, mal aggressiv - so 
präsentiert sich Chuck Man­
gione mit seinen Freunden 
auf seiner neuen LP .. Taran­
tella" . Die Aufnahmen zu der 
Doppei-LP stammen aus ei­
nem Benefiz-Konzert zugun­
sten der Erdbebenopfer in 
Italien, das Mangione mit so 
bekannten Jazzinterpreten 
wie Dizzy Gillespie (Trompe­
te), Chick Corea (Keyboards) 
und Steve Gadd (Drums) 
gab. 
Und eben dieses Zusammen­
spiel von mehreren sonst ei­
genständigen Musikern er­
gibt eine spannungsgela­
dene Mischung , die Jazz- . 
aber auch Rockfreunde an­
spricht. 

glanzvoll ergänzen. Ein Al­
bum zum Zuhören und - bei 
manchen Stücken - zum 
Träumen (A & M). u. B. 

Edgar Winter -
Standing on Rock 

Wie der Titel schon verheißt, 
richtet Sänger., Saxophonist 
und Keyboarder Edgar Win­
ter dieses Album an rockbe­
geisterte Zuhörer. Keine 
Angst: Alle, die den .. alten" 
Winter kennen. werden 
trotzdem nicht enttäuscht 
sein - auf , .Standing on 
Rock" gibt's auch langsame 
und soulige Songs, und Win­
ters stimmliche Qualitäten 
entfalten sich dabei prächtig . 
Die vierköpfige Begteilband 
setzt sich diesmal aus unbe­
kan

-
nten Typen zusammen 

(früher spielte Edgar Winter 
ja mit Leuten wie Rick Der­
ringer. Dan Hartmann, Jerry 
Ia Croix und seinem durch 
die Rocknacht in der BRD 
allgemein bekannt geworde­
nen Bruder Johnny zusam­
men).  

Nicht ei fach, einen Chor unter einen Hut bzw. auf 
Foto zu kriegen. Der Bremer Chor "Die Zeitgeno en" 
auf einem gemebl amen Ausftug . . •  

Natürlich steckt hinter solch I ben, Aufnahmetennine im 
großen Programmen auch Plattenstudio, Konzertreisen 
eine Menge Arbeit: Chorpro- und viele organisatorische 

schöne Platte mit Texten, 
die, wenn sie nicht der Liebe 
gewidmet sind, von Rock­
musik und Zukunftsvisionen 
sprechen (CBS). 

Manuel Backert 

Kraftwerk ­
Computerweit 

, . Computer Liebe" . 
Dazu ist der Text hochpoli­
tisch. Er beschäftigt sich 
nicht nur allgemein mit 
Computerweiten und ande­
ren Zukunftsvisionen son­
dern greift, wie im Titelsong 
. .  Computerwelt" , auf, wie in 
diesen Tagen vom BKA bis 
zur Deutschen Bank unsere 
Daten gespeichert werden 
(EMI). JP. 

Delta-Blues-Band -
Der Montag ist am 
schlimmsten 

Die Delta-Blues-Band aus 
Münster ist den exotischen 
Hauch früher Krautrocktage 
los, seitdem sie sich mit ih­
ren deutschen Bluestexten in 
produktiver Konkurrenz zu 
verschiedenen einheimi­
schen Kollegen befindet. An 
die Stelle des üblichen . ,ai 
wouk ap siss morning" tritt 
bei den Münsteranern der 
.. Walkin' Blues" des Malo­
chers, der die Kohle für den 
Bus nicht bezahlen kann, 
deshalb zu Fuß zur Arbeit geht und dabei das Lied von 
der 35-Stunden-Woche 
singt. Auch musikalisch sind 
die Jungs alles andere als 
Puristen - ein gehöriger 
Schuß Rock ist inbegriffen 
(pläne). 

• 

lntourlst A.Relsen CmbH 
I(I(J;rf',!!fl Olivaar Platz 8 

� 1 000 Berl ln (West) 1 5  

Besonders hörenswert ist die 
ruhige Ballade .. My one and 
only Iove" , in der sich Co­
reas und Mangiones Spiel Insgesamt gesehen eine 

Es ist wirklich beeindruk­
kend, was das Quartett mit 
ihrer neuen LP bietet: Syn­
thesizer, Rhythmusmaschi­
nen und elektronische Geräte 
aller Art erzeugen einen 
Sound, der unvergleichlich 
ist. Ralf Hütters Stimme 
rundet das Ganze zu einem 
Klangbild ab, das einem 
noch lange in den Ohren 
hängt, zum Beispiel bei Hans Grothe 

(030}8815651'/8835074 
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Kleinigkeiten, die viel Zeit 
und Mühe kosten, müssen ge­
tan werden. Die gemeinsame 
Probe, die einmal pro Wocl}e 
stattfindet, sieht allerdings 
etwas anders aus, als sich das 
die meisten vorstellen: Nach 
einigen Liftproben, das sind 
Einsingübungen, folgt eine 
aktuelle Viertelstunde (die 
meist zu einer halben Stunde 
überzogen wird), in der Vor-

träge und Diskussionen zu ei­
nem jeweils aktuellen Thema 
stattfinden. Danach folgt die 
eigentliche Chroprobe. Dabei 
hat zwar der Chorleiter die 
Übersicht, jedoch nicht das 
alleinige Sagen. So werden 
beispielsweise Textänderun­
gen vom Chor vorgeschlagen 
und ausdiskutiert, bis eine für 
die Mehrheit annehmbare 
Fassung vorliegt. 
"Der einzelne hat immer 
noch was zu sagen, kann Vor­
schläge machen, und geht 
nicht unter in unserem Chor", 

erklärt uns ein weiteres 
Chormitglied. 
So wurde auch von allen be­
schlossen, aktiv in der Frie­
densbewegung mitzuarbei­
ten. Dazu wurden Friedens­
kanons und andere Friedens­
lieder eingeprobt. 
Bei einem Auftritt bei dem 
Bremer Forum gegen den 
Atomtod erntete der Chor 
mit einem neubearbeiteten 
Friedenslied von Paul Dessau 
großen Beifall. Ausschnitt: 
"Die ganze Menschheit 
stimmt mit uns ein - Wir wol­
len frei von Atomwaffen 
sein." 

Uwe Bimstein 

PS: Wer das " Chor-Info" 
oder andere Informationen 
der "Zeitgenossen" bekom­
men möchte, kann sich wen­
den an: Horst Emig, Manteuf­
felstr. 1, 2800 Bremen. 

Auch das mobile 
Jugendtheater 

"Baustelle" aus 
Wiesbaden hat 
sich mit Perspek­
tivlosigkeit und �n�•·us� .. �.f!I!!(I!!I.!!II.'E R_esignation unter 

_.. vtelen Jugendli-
chen beschäftigt. 

--

Ihr neues Stück 
heißt: "Karotte -
einer sucht sein 
Leben". Weiteres 

lnforma-
tionsmaterial: 

Baustelle, Bier­
stadterstr. 7, 6200 
Wiesbaden. 

Nach längerer Ar­
beitspause ist die 
Kölner "Rock­
o-motive" wieder 
aufder Bühne. Sie präsentieren ein 

Rock-Theater­
Stück, in dem es 
um die Entwick-

Jung und Erfah­
rungen eines Ju­
gendlichen geht, 
dem es hierzu­
lande gehörig 
stinkt. Wer sich 
die " Rock-o-mo­
tive" mit "Wut im 
Bauch" angucken 

will oder sie für 
Auftritte in Ju­
gendzentren usw. 
engagieren will -
hier die Kontak­
tadresse: Manfred 
Wolff, Maarweg 
66a, 5000 Köln 
4 1 .  

=�·"··································· 
· Nauas 
aus 
Cuba 

- -� -- � . ... -�l!._ll"' · � - .. . . . . . . . . . . . . . . . .  . 
Wer sich aus er�ter 
Hand .über Ereig­
msse m Cuba in­formieren will 
sollte einfach mai das Radio anma­chen und ein biß­eben rumfum­meln. Wer Glück 

hat, hört "Radio H'avanna". Hier d1e Daten: täglich 

- - ... -,., - - �,. . .  
von 20.10 bis 
21.40 Uhr im 

• •  • •  • •  

19-Meter-Band 
lS ISS kHz, un'd 
von 22.00 bis 
23.00 Uhr im 
2S-Meter-Band 

11 70S kHz. 
' 

f?ie . Sendungen 
smd m englischer 
Sprache. 

I I • I I 
• • • • • • • 

-�M . . ... ,. ..... J . · · · · · · · · · · � · - - - - . ..  
• • • • • • • • • • • • • • • • � • • n • • • n - � - - J a  
a w • • • • • • • • • • • • • • • • • m • • • • • • • • • • • • • • • • • - - - • •  • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •• • • • • •  • • • • • • • • • • • • • • • • •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •  

Das Lösungswort auf eine Postkarte schreiben und schik­
ken an: elan, Postfach 789, 4600 Dortmund, Einsende­
schluß ist der 31.  8. 1981.  
Unter den richtigen Einsendungen verlosen wir diesmal: 
1 0  Buchneuerscheinungen - "Waffenglanz und To­
tentanz" - ein interessantes und Informatives Abrü­
stungsbuch. 
Außerdem einige LP-Neuerschelnungen. Viel Spaß beim 
Raten! 

Um Musik geht's am 19. 8. 1981 um 
19.30 Uhr im ZDF-Jugendmagazin 
"Direkt". Zwei Beiträge sind vorge­
sehen: Der erste beschäftigt sich am 
Beispiel von "Peter Braukmann & 
Band" mit den Problemen, Schwie­
rigkeiten und Hoffnungen einer un­
bekannten Rockgruppe. 
Anschließend geht es um die Disko 
"Treibhaus" auf dem Lande, die mit 
neuen und unbekannten Rock- und 
Theatergruppen ein alternatives Pro­

.__ ...... _,., gramm auf die Beine stellen will. 
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PRAKTICA-Aufstieg zur Spitzenklasse 
Hochintegrierte Mikroelektronik und au!lgereifte 

Konstruktionsmerkmale • Harmonie in technischer Perfektion 

und Ästhetik der kompakten Form • Neues PRAKTICA- Bajonett 

und hochleistungsfähige PRAKTICAR-Objektive 

Anzeige 
' 

PRAKTI CA � �(Q)(Q) 

Aufs�eiaer 

Die Klassemerkmale : 

• Vollautomatische Belichtungszeitensteuerung von 40 s bis 1/1000 s mit Korrekturmöglichkelt 

42 

um ± 2 Belichtungsstufen • Meßwertspeicherung e Vollautomatik auf Teilautomatik umschaltbar 

• Leuchtdiodenanzeige der Belichtungszeiten im Sucher e Blendenwert im Sucher eingespiegelt 

• Festzeiten von 1 s bis 1/1000 s • Manuell- mechanische Zeit von 1/90 s e Offenmessung 

durch Blendenelektronik • Adapter für Objektive und Zubehör mit Gewinde M 42 x 1 

1 • Motoraufzug e Ein Qualitätserzeugnis aus der DDR 

. ·. 
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Ausgezeit:hnet mit dem 1. Preis Ausgezeichnet mit dem Diplom 
der Weltorganisation der Journali- des Weltbundes Demokratischer 
sten (IOJ) für kämpferische Be- Jugend (WBOJ) für besonderen 
richterstattung und Solidarität mit Einsatz im antiimperialistischen 
demvietnamesischen Volk {1968). Kampf, für Frieden. Demokratie 

HERAUSGEBER REDAKTIONNERLAG 
Wettkreis-Verlags-GmbH 
Brüderweg 1 6  
Postfach� 789 
4600 Dortmund 1 
Telefon (0231) 528581 
Telex 82 27 284 wkv d 

und sozialen Fortschritt (1 973). 

KONTEN 
Weltkreis-Verlags-GmbH 
Bank für Gemeinwirtschaft 
Dortmund 
Konto 10068742 
(BLZ) 440 101 1 1  

Postsdleckkonto Ffm., 
------- Konto 20329().600 VERLAGS- (BLZ) 50010060 

LEITER 
DRUCK Vlric!l Sc!loibner ---'------- PlaOTbed< & Co 

PREIS INLAND Drud< und Verlag GmbH. 

Einzelpreis 1 .50 DM 4040 Neuss 

einschl. MehrwertsteuAr 
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Kundennummer angeben. Diese steht beim Adressenaufkleber der elan links über dem Namen . 

sisarbeit:, Mir gefällt elan 
und ich werde es weiterhin 
lesen, weil ich, selbst wenn 
die Berichte manchmal 
überspitzt scheinen, nicht 
��was total Objektives le­
sen will. 
Heike Dengler, Siodclfin­
gen 

Die Klasse OG 1 6  ei­
ner Hamburger Be­
rufsschule bat uns um 
den Abdruck folgender 
Zeilen: 

Kriegsgefangene 
lebendig begraben 

Aus Interviews mit 
Zeugen, die die Mau­
rerklasse OG 16 in 
Netteinburg durchge­
führt haben, wurden 
unmenschliche Zu­
stände aus dem ehema­
ligen Russenlager be­
kannt: - Kriegsgefan­
gene mußten Zwangs­
arbeit errichten; - Le­
bensmittelversorgung: 
"Wasser trinken, Was­
ser essen". (Zitat). 
Bewacher waren An­
gehörige der Wehr­
macht; -Schwerkranke 
wurden noch lebendig 
auf Schubkarren zum 
Friedhof gefahren. 
Wer noch . weitere In­
formationen über das 

Gefangenenlager 
(Heckhaken) liefern 
kann: Gewerbeschule 
Bautechnik, Billwer­
der Billdeich 622, 
2050 Harnburg 80. 

Wir bitten alle Leser und die Kameraden der 
V VN/ Bund der Antifa­
schisten, den Maurern 
in Netteinburg bei ihrer 
Ermittlung zu helfen 

l.t.;,,.,['·IFlPtt.;,utu.;u.,,u.atJ.c ich zu.m.",er'!!>, 
Ausgabe eu­

res''Mä!�aziJ1!f (6/8 1) in die, 
bel�ornmen. Die 

hat mir sehr 
gefallen, besonders das 

"U�hrerzeugnis" oder die 




